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Einleitung. 


Es iſt eine bemerkenswerte Erſcheinung im allgemeinen, daß 
faſt niemand über ſeine eigene Herkunft etwas zu ſagen weiß. Höch⸗ 
ſtens leben noch Großeltern im Andenken ihrer Enkel, aber äußerſt 
ſelten wiſſen dieſe über ihre Urgroßeltern Auskunft zu geben. In 
der Tat aber ſollte in jeder Familie eine Aufzeichnung ihres Stamm— 
baumes vorhanden ſein; ſollte jedermann ſeine Herkunft, die Ge— 
ſchichte ſeiner Ahnen, ihre Namen, Wohnort und Beruf und aus 
Pietätsrückſichten nicht minder auch deren letzte Ruheſtätte bekannt 
ſein. Führt ja, wie die Erfahrung lehrt, der Nachweis der Familien— 
angehörigkeit durch einen Stammbaum zuweilen zu den wichtigſten 
Verhältniſſen und Lebenswendungen einzelner Menſchen oder ganzer 
Familien. Die Unterlaffung einer ſolchen Aufzeichnung in früherer 
Zeit iſt dem Umſtande zuzufchreiben, daß die Kunft des Schreibens 
nicht allgemein verbreitet gewefen; umd die wenigen, die des Schrei- 
bens fundig waren, wußten den Wert eines ſolchen Familienregiſters 
nicht zu ſchätzen. Sie dachten auch nicht daran, daß dadurch ihr 
eigenes Andenken bei ihren Nachkommen erhalten bleiben könne und 
nicht der Vergeſſenheit anheimfallen müſſe. Dieſe Gleichgiltigkeit hat 
bi * in die gegenwärtige ſonſt ſchreibſelige Generation fort— 
erhalten. 

Wenn ich nun durch die folgenden Blätter das Andenken meiner 
Großeltern, Eltern, Geſchwiſter und endlich auch mein eigenes An— 
denfen bei Euch, meine Kinder, zu erhalten mich bejtrebe, jo hoffe 
ich, daß dieſes Beſtreben durch jemand meiner Nachkommen in ge— 
eigneter Weiſe fortgeſetzt werden wird. Es ſoll alſo unſer Stamm— 
baum, ſoweit mir derſelbe bekannt iſt, durch dieſe Aufzeichnung für 
die Zukunft bewahrt werden, und ich will zunächſt von der Herkunft 
meiner ſeligen Eltern und einiges von ihren interefjanten Erlebniſſen 
erzählen, dann manches von der Lebensgefchichte meiner Gefchtwiiter 
und zulegt den wechjelvollen Verlauf meiner eigenen Gefchichte ver- 
zeichnen. Die wenigen Erzählungen vom Leben meiner Eltern dürften 
Euch, meine Kinder, wie auch den jpäteren Nachfommen der ganzen 
Familie interejjant genug fein, um fie der Vergeſſenheit zu entreißen. 

1* 


4 Meine Eltern. 


Leider iſt Die Lebensgejchichte meiner feligen Eltern voll von 
ausgejtandenen Leiden und ſchwerem Kummer. Die Erzählung von 
manchen qualvollen Einzelheiten ihrer Exlebniffe jollte ung eine troſt⸗ 
reiche Lehre ſein, in keiner Lage, mag ſie noch ſo drückend ſein, zu 
verzweifeln, ſondern teils vertrauensvoll auf die Hilfe Gottes zu hoffen, 
teils aber, auf die eigene Tatkraft bauend, durch ſtrebſames Bemühen 
uns aus jchlimmen Lagen herauszuhelfen. 

Ich muß es aber tief bedauern, daß es auch mir nicht möglic 
iſt, in der Aufzeichnung umferes Stammbaumes weiter als bis zu 
meinen Großeltern zurüczugreifen. 


Meine Eltern. 


Mein jeliger Bater, Herr Bernhard Fuchs (2m1a Adam "ınna ') 
beflagte es jelbit, jeine Eltern nicht gefannt zu haben. Er wußte 
nur, daß jein Vater puox 'S in dem Orte Ozerowitz (Nagy Ozor) 
im Treneſiner Komitate und jeine Mutter Im in Ungarisch-Brod 
in Mähren zur ewigen Ruhe famen. Nach beiden Drten pflegte er 
bi8 in jein hohes Alter an den Jahrzeittagen auf max ap zu 
gehen. Bon feinen Eltern frühzeitig verlaffen, wurde er als 
Eleiner Knabe von einem Onfel, dem Bruder feines Vaters — der 
ung unter dem Namen „der Better Feiwel“ befmmmt geworden — 
erzogen, deſſen Familiennamen „Fuchs“ er auch angenommen hatte. 
Bon jeinen Gejchwiftern wußte er nur von einer Schweiter „Riwka“, 
die mit 7752 oma in Verbo verheiratet war, zu erzählen. Nach 
diefer Muhme Riwke joll mein Name „Réuben“ abgeleitet worden 
jein. Man war eben in jener Zeit bejtrebt, jelbjt in dieſer Weile 
das Andenken von nahen Verwandten zu erhalten. 

Bon dem Charakter meines Vaters "y iſt befannt, daß er 
ein braver, frommer und äußerſt rechtichaffener, bis im ſein hohes 
Alter tätiger Mann war. Von verſchiedenen Schiejalsjchlägen ver- 
folgt, konnte er e& zu feiner dauernden Wohlhabenheit bringen. War 
er auch nicht wifjenjchaftlich gebildet, jo zeigte er doch hohe Achtung 
und Verehrung gegen einen Gelehrten, bejonderg gegen einen mn 2. 
Was ihm früher, jo lange er in Dörfern wohnte, nicht gegönnt 
war, daran hatte er in den Jahren jeines vorgerücdten Alters Ge— 
legenheit, jein Vergnügen zu finden, indem er in Trencſin oft ere- 
getifche Vorträge anhören und täglih an dem öffentlichen Gottes- 
dienste in der Synagoge teilnehmen konnte So bejtrebte er jich, 
eine eben folche fromme Erziehung ung, jeinen Stindern, angedeihen 
zu lafjen, und er fand jeinen Stolz wie jein Glück in feinen Kindern, 
die er alle — es fer mir erlaubt, dieg in aller Beſcheidenheit zu 
jagen — ihres jchönen Charakters und mufterhaften Lebenswandels 
halber rühmen hörte. 
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Nicht uninterejjant dürfte die Tracht der damaligen Zeit für 
die Zukunft zu wiljen fein. Diejelbe kam aber nur naw und zw or 
zur Geltung. Die verheirateten älteren Männer hatten einen ſchwarzen, 
dreizadigen Hut und unter diefem eine grüne Sammtkappe als Kopf— 
bedeckung. Das Beinkleid reichte nur bis zum Sinte, wo es Durch 
filberne Schnallen mit weißen Strümpfen zujammengehalten war. 
An den Fügen waren ausgejchnittene Schuhe mit filbernen Spangen 
befeitigt. Ein Rod aus dunfelblauem Tuch, defjen Lerbweite nicht 
eben genau nah Maß angepaßt war, bekleidete den Mann vom 
Hals bis fat zur Fußlohle Da der Rod nur an Sabbaten und 
Feiertagen getragen wurde, konnte er nicht abgenugt werden und 
lange Sahre dauern; oft konnte ihn der Sohn noch gebrauchen und 
dies um jo mehr, al3 eine Anderung in der Mode gar nicht vor— 
handen und der Stoff von einer unverwüftlichen Qualität war. 

Die Tracht der Frauen war in Stoff und Form eine alter- 
tümliche. Die jelige Mutter trug an Sabbat und Feiertagen ein 
Oberkleid aus einem dauerhaften Stoff. Der Zuſchnitt desjelben 
unterlag feiner Mode. Die Kopfbededung beftand an gewöhnlichen 
Sabbaten aus einer eigentümlich geformten Haube, welcher an der 
Vorderjeite ein breiter Streifen (Kreifel genannt) angeheftet war. 
Für die Feiertage waren zwei „Reiche Hauben”, und zwar für 
neo ‚mpaw und mo eine goldene und für oT wsn und 1aS ar eine 
filberne Haube beftimmt. Beide waren wertvoll und unverwiüftlich. 

Die Kunft des Schreibens war in jener Zeit nicht allgemein, 
und nur in der jüdtichen Kurſivſchrift konnte mancher etwas ner- 
zeichnen. So hat mein Vater, in Ermangelung von öffentlichen 
Matrikeln, die Geburtstage der Kinder in den arıınz oder soan-Büchern, 
welche leßtere fich zum Teile in meinem Befite befinden (drei Teile, 
nur os umd ons), aufgejchrieben. In diefen Büchern hat er 
auch manches außergewöhnliche Naturereignis zum dauernden An- 
denken verzeichnet. Da diefe Bücher, ſowie einige Briefe von meinem 
Vater jeine alten Schriftzüge enthalten, jo mögen diefelben zum Anz 
denfen an den ehrwürdigen, befannten Stammvater als unveräußer— 
liches Eigentum in der Familie erhalten bleiben. 

In der jüdiſchen Gemeinde zu Beczko war mein Water als 
Mitglied einverleibt. Dorthin gingen die Eltern ſamt Onkel — 
aus Kotſchowitz jeden naw und an den Feiertagen mes ‚nwaw und 
mas zum gemeinjchaftlichen Gottesdienfte in die Synagoge. (In jener 
Heit hieß es allgemein: „in Schulgehen“.) An den zwei Feiertagen 
07 ORT und Ied om jedoch mußten fie ſchon an sw or ap nad 
Beczko ‚fahren, wo fie bis an or waern verblieben. 

Von den Verwandten meines Waters -"y {ft uns nur die ein- 
zige, oben bereits erwähnte Schweiter -p=- befannt worden, deren 
Söhne Abraham, Mori und David in Wien gelebt haben. 
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Meine Mutter -'y Ir- war die Tochter von Joſef Schick in 
Kotſchowitz (FEmsDErp Om I genannt) im Trencfiner Komitate. Ihre 
Mutter hieß Edel (Hs). Sie ftarben beide im Jahre 1830 an der 
damals herrjchenden Cholerafrantheit und fanden auf dem ar ma 
zu Beczko ihre lebte Nuheftätte. Die Namen der feligen Großeltern 
jind durch die deren Namen führenden Enkel und Uxenfel Sojef 
und Adele bisher erhalten geblieben. Die Zärtlichkeit meiner Mutter 
zu ihren Kindern war eine bejonders herzliche und innige. Von der 
Zeit an, als die älteren Kinder aus dem Haufe in die Fremde ge- 
gangen waren, fonnte fie nicht des Lebens froh werden. In der 
Bejoranis oder vielmehr in dem Bewußtjein, daß ihre Kinder Be- 
dürfniſſe hatten, die fie weder jelbft decken, noch durch Beiträge vom 
Elternhaufe beitreiten fonnten, hatte fie fich feinen bejonderen Genuß 
gegönnt. Sie pflegte zu äußern, Daß der Anblict eines Schwalben- 
nejtes ihr oft Gelegenheit zur Betrachtung ihrer häuslichen Familien— 
verhältnifje gebe. Sp wie dieſe jungen Tierchen nach dem Verlaſſen 
des Neſtes niemals mehr in Ddemjelben zuſammenkämen, jo jei es 
auch ihr nicht mehr gegönnt, ihre Kinder beijammen zu jehen. 

Meine Mutter hatte drei Gejchwiiter, und zwar: einen Bruder 
omas und zwei Schweitern Spbp und mw mm. Bruder omas war 
mit Gitl, geb. Grünberger, verheiratet. Sie wohnten früher in 
Kotſchowitz und überjiedelten nach Waag-Bisztricz, wo fie jtarben 
und dajelbit beerdigt wurden. Deren Kinder: Jizchak, Rachel, Debora, 
Joſef, David Leb, Edel (Lebt in Amerika), Mirjam, Moriz, Stegmund 
und Zilli. 

Muhme psy war mit Selig Langfelder verheiratet. Sie 
wohnten früher in Beczkö, zulegt in Zablat bet Trencſin, wo fie 
itarben und haben auf dem ar mia in Trencſin ihre letzte Ruhe— 
jtätte gefunden. Deren Kinder waren: ein Sohn, Wolf, der Furze 
Zeit nach jeiner VBerheiratung in Wieszfa jtarb und einen Knaben 
Aſcher hinterließ; ferner eine Tochter Mirjam, die mit N. Smetana 
in Trenejin verbhetratet war. | J 

Muhme rw rn. Der Name ihres Mannes iſt mir nicht be— 
fannt. Ihre Kinder waren: Efter und Moriz. Muhme mw mn wohnte 
zufegt in Küty bei Neuhänfel, wo fte im hohen Alter jtarb. 


Pie Erlebnilfe meiner Eltern. 


Die Lebensgeichichte meiner feligen Eltern ift im wahren Sinne 
des Wortes eine Leidensgeichichte. Bon den renden der Welt 
wußten fie gar nichts. An Genug und Vergnügen konnten jie um 
fo weniger denfen, al& ihnen weder Mittel noch Gelegenheit dazu 
geboten war, da fie ja größtenteils in Dörfern lebten. Dagegen 
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hatten fie oft gegen verjchiedene Schickſalsſchläge zu kämpfen umd 
unfäglichen Kummer zu tragen. So erzählten fie von einer Hungers— 
not, welche infolge einer Mißernte entjtanden war, in der manche 
Menichen aus Mangel an Nahrung ftarben. Manche nährten ſich 
von gewiffen Kräutern, zumeift ſauern Blättern, welche Nahrung endlich 
eine verderbliche Wirfung zur Folge hatte. In befjer jituierten Familien 
wurde Brod aus Kleienmehl verfertigt. Ein vorgefundenes Stüd 
moon, Dad man am zweiten Sederabende aufzubewahren und weg» 
zulegen pflegte, ift als ein Leckerbiſſen verzehrt worden. > 
Drei ihrer Leidensgejchichten, deren eine durch eine plößliche 
Naturerſcheinung, die zweite durch Böswilligkeit ſchlechter Menjchen 
und die dritte durch eine allgemeine Landplage herbeigeführt wurde, 
mögen hier erzählt werden.”) | IR 
Nach der Verheiratung meiner Eltern wohnten fie in Kalnitz, 
einem Gebirgsdorfe unweit von Beczkö.**) Hier betrieben jte, wie faft 
alle in Dörfern wohnenden Juden, eine Branntweinbrenneret. Das Er— 
zeugnis wurde zum Teile durch Ausſchank im Kleinen im Orte verbraucht, 
der größere Teil aber in Waag-Neuftadtl oder zur Marktzeit in 
Tyrnau veräußert. In dieſem Dorfe (Kalnicz) wurden fie (beiläufig 
im Jahre 1804) an einem Sabbatausgange (nv sen), einer Sommer: 
nacht, von einem fürchterlichen Gewitter, welchen eine verwüſtende 
UÜberſchwemmung folgte, heimgejucht. Gewaltige Donner- und Blitz— 
Ihläge verfündeten das Herannahen einer Kataftrophe. Während fie 
daran dachten, aus dem Hauſe zu gehen und die nötigften Wäjche- 
und Kleidungsſtücke mitzunehmen, erhob fich ein gewaltiger Sturm, 
wodurch die Fenfterjcheiben zertrümmert und die einzige ‚Slamme an 
der ſiebenzackigen Lampe verlöjcht wurde. Nun war an die Rettung 
mancher nötigen Gegenftände nicht mehr zu denken, denn ſchon 
wateten fie im Wafler, welches zu den Fenstern und Türen ein- 
drang. In dieſer Verzweiflung ergriffen fie die drei jchlafenden 
Kinder Elchanan (5 Jahre alt), Jakob (3 Jahre) und Mayer als 
Säugling, um aug dem Hauſe zu gehen. Ihr Wohn: und Wirt: 
Ihaftsgebäude war aus einfachen, weichem Lehm ohne feften Grund 
gebaut, mit einem Strohdach gededt, hinter einem gebirgigen Garten 
gelegen. Mit den drei Kindern, von welchen der Water die zwei 
älteren auf die Schulter und die Mutter den Säugling in die Arme 
nahm, gingen jie aus dem Zimmer in das Vorzimmer, von da durch 


*) (68 dürfte für. die Nachkommen, der Familie, welche einſt in jene 
—— kommen ſollten, intereſſant ſein, die Erlebniſſe ihrer Voreltern daſelbſt 
zu "erfahren. 

*) Der Ort Beczko liegt am linken Waagufer zwischen Treneſin und 
Neuftadel (Vagujhely) und macht fich dem auf der Waagtalbahn Worüber: 
reiſenden Durch eine auf einem hohen Feljen aufragende Nırine (eines Raub— 
ritterichloffes) bemerkbar, 
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die Kammer in den anftoßenden Viehftall, von wo eine Leiter auf 
den Stroh- und Heuboden führte. Auf dem Wege durch das Vor: 
zimmer fiel der dreijährige Jakob ins Wafjer, der Vater zog ihn 
heraus und nahm ihn wieder auf die Schulter.*) Sie begaben fich 
auf den Heuboden. Nicht lange jedoch fonnten fie da ausruhen, 
denn jte wußten, daß der Zuſammenſturz de Gebäudes unvermeid- 
(ih nahe bevorſtand. Da Eletterte der Vater durch die in der Ecke des 
Strohdaches befindliche Öffnung auf dag Außere des Daches, wo zum 
Sitzen ein platter Raum war, wohin ihm die Mutter zuerft die 
Kinder Hinausreichte und dann ich jelber dahin begab. Während 
der ganzen grauenvollen Zeit ihres Auszuges au dem Zimmer bis 
auf den umficheren, gefahrvollen Sit auf dem Dache tobte der 
Sturm, und die Dichte Finſternis wurde nur duch den öfteren 
Blisftrahl fürchterlich erleuchtet. Kaum hatten fie fich aber auf dem 
Dache niedergejegt, al die Mauern des Gebäudes untermweicht 
wurden, das Lehmgebäude zuſammenbrach und das Dach niederjanf. 
Als der Sturm Sich endlich aelegt hatte, Fam der helle Mond in 
jeiner herrlichiten Ericheinung aus dem fich teilenden Gewölke her- 
vor, und nun jahen die Eltern alle ihre durch jchwere Arbeit erwor- 
benen Habjeligfeiten, als Zimmereimrichtung, Wäjche und Kleidungs- 
ſtücke, ſowie ſonſtige Haus- und Wirtfchaftsgeräte vom Strome hinweg- 
gerifjen und fortſchwimmen. Noch hörten fie das Blöcken des am die 
Krippe gefejjelten Viehes. Sie wußten nun, daß jie arm, ganz arm 
waren, fie hatten nichts, al3 das nackte Leben gerettet. Bedenkt man 
dabei ihre ausgeftandene Angft, das Weinen und Jammern der 
£leinen Sinder, jo muß man den Mut, die Ausdauer und die außer: 
ordentliche Energie der teuren Eltern bewundern, mit welcher ſie 
unter dem göttlichen Beiltande ihr eigenes wie das Leben der Kinder 
vom Untergange retteten. 

Am frühen Morgen wurden die Eltern vom Dache herunter- 
geholt und mittels Kahnes in eine Wohnung gebracht, wo jte mit 
den unentbehrlichiten Kleidungsſtücken verjehen wurden. Nach Furzer 
Erholung begaben fie ſich mit den drei Kindern zu den Eltern der 
Mutter nach Kotſchowitz, wo fie bis zur Auffindung eines neuen 
Wohnſitzes blieben. 

Sch hätte die ganze Gefchichte dieſer wunderbaren Lebens- 
rettung für unglaublich gehalten und feiner Aufzeichnung gewürdigt, 
wenn ich die Gejchichte nicht aus dem Munde meiner teuren Mutter 
erzählen gehört hätte. — 

Nach einiger Zeit pachteten ſie in dem benachbarten Dorfe 
Wieszka von der adeligen Herrſchaft Platy ein Wirtſchaftsgebäude. 


*) Derſelbe war auch bis an fein Lebensende der unglüclichite unter 
und Geſchwiſtern. 
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3 Haus befindet fich in der Mitte des Dorfes. Hier wurden Die 

Be 5 — Mirl, ich und Leopold geboren. *) 

Das Plätyſche Gut ging von jeinen Söhnen käuflich an Die 
Familie Tauber aus Kotihowig über, in deren Befi es auch gegen- 
wärtig ift. Mar 

Berläufig um das Jahr 1820 gingen die zwei Kinder Elchanan 
und Mayer aus dem elterlichen Hauje in die Fremde, wovon wetter 
ausführlich erzählt wird. je 

Um dieje Zeit wurde den Eltern von dem zornſüchtigen 
v. Platy, einer geringfügigen Urjache halber, der Bachtvertrag ges 
fündigt, worauf fie das Haus an der Straße in Wieszfa von dem 
in dem nahen Orte Rakolup wohnhaften Gutsbefitier Banovzey 
pachteten und hier neuerdings ein Wirtjchaftsgejchäft einrichteten. 
Hier brachten fie es in kurzer Zeit zu einigem Vermögen und hätten 
hier auch zu einer Wohlhabenheit gelangen können, wenn nicht ein 
neues Unglück über ſie hereingebrochen wäre. 

Es war folgender Fall: | Na —— 

Bei Gelegenheit einer Bauernhochzeit, die wie gewöhnlich 
mehrere Tage dauerte, wobei das Tanzen bei uns in der Schänk— 
ſtube ſtattgefunden hatte, war ein Bauernjunge in Begleitung ſeiner 
Geliebten in den Hofraum hinausgegangen und in den eben in 
Reparatur ſtehenden offenen Brunnen, welchen die Arbeiter beim 
Weggehen nicht zugedeckt hatten, hineingefallen. Er mag etwas über— 
mäßig getrunken haben und es war eben eine finſtere Winternacht. 
Seine Begleiterin hatte auf ihn im Vorzimmer gewartet, als er 
aber nicht zurückkehrte, dachte ſie — wie ſie ſpäter erklärte — er ſei 
nach Hauſe gegangen, und ſo ging ſie in die Tanzſtube zurück. Weder 
hier, noch in ſeinem Elternhauſe kümmerte man ſich um ſeinen Ab— 
gang. Erſt am andern Morgen, als zum Bedarfe der Brennerei 
Waſſer geſchöpft werden mußte, ſtieß der Knecht mit dem hinunter— 
gelaſſenen Waſſerſchaff auf den Fuß des Ertrunkenen. Es läßt ſich 
kaum vorſtellen, welche Aufregung in unſerem Hauſe wie im ganzen 
Orte und in den benachbarten Dörfern herrſchte. Selbſtverſtändlich 
galt der Zorn nicht ſo ſehr unſerem Hauſe, als den ſchuldtragenden, 
pflichtvergeſſenen Arbeitern. Während dieſes Vorfalles war der Vater 
in Tyrnau zu Markte, von wo er erſt zu Ende der Woche zurück— 





*) Der Gutsbeſitzer Pläty war mit einer Frau verheiratet, die eine Ver— 
wandte der gräflichen Familie Benjowsty war. Graf Benjowsfy war in einem 
Kriege gegen Rußland als Gefangener nad) Sibirien in Gefangenſchaft geführt 
worden; vom dort geflüchtet, wurde er dann König auf der Inſel Madagaskar. 
Einiges aus der jehr intereffanten Gefchichte des Grafen Benjowsty ift 
in dem Romane „Die Verſchwörung in Kamtſchatka“ von Kotzebue zu lejen. 
Wiewohl Roman, enthält doc das Buch viel Wahres. Graf Benjowsky hatte 
einmal feine Gemahlin, die Gräfin, mit zwei dienenden Mohren in Wieszka 
beſucht und ihr von ſeinen Erlebniſſen Mitteilung gemacht, welche fie dann 
meinem Bater erzählte, | 
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fehrte. Bon feiner Seite ward während der ganzen Woche wegen des 
Borfalles ein Verdacht gegen unſer Haus angeregt, um fo weniger, 
al3 wir mit allen Eimwohnern des Drtes im beiten Einvernehmen 
friedlich Tebten und gerade jener unglückliche Burjche feiner Gut- 
mütigfeit halber, was auch in feinem Elternhauſe befannt war, in 
unjerem Haufe beſonders gutgelitten war. 

Erſt am Samstag, zur Zeit, als die Eltern in die Synagoge 
nach Beczko gegangen waren, bohrte der Knecht eine Offnung in 
ein mit ſtarkem Branntwein gefülltes Faß und tranf mittels eines 
Strohhalmes fich einen folchen lebensgefährlichen Naufch an, daß er 
nur mit Mühe am Leben erhalten werden konnte. Als er dann einiger- 
maßen nüchtern ward, wurde er vom Vater dafür gezüchtigt, daß 
er durch Ausrinnen eines Teiles des Branntweines einen empfind- 
lichen Schaden angerichtet hatte. 

Die Rache für Ddiefe Züchtigung war aber fürchterlich. Der 
Knecht ging nämlich zu den Eltern des Exrtrunfenen und erzählte 
ihnen, daß ihr Sohn nicht infolge eines Rauſches ertrunfen ſei, 
Jondern daß er (der Knecht) durchs Fenſter des Branntweinhaufes 
gejehen, wie jein junger Herr Jakob ihren Sohn durch Schläge mit 
einem Holzjcheit auf den Kopf betäubt und in den Brunnen 
geworfen habe. Es wurde jofort der Drtsrichter nebjt anderen 
Bauern zujammengerufen, in deren Gegenwart der Knecht dieje ver- 
hängntspolle Ausjage wiederholte. Ein Protokoll wurde hierbei nicht 
verfaßt, weil niemand unter den Berjönlichkeiten jchreiben oder leſen 
fonnte. Gleichwohl hätten fte jich von der Lügenhaftigkeit der Aus— 
lage überzeugen fünnen, da der Vorgang bet Nacht ftattgefunden 
hatte, wenn fie an Drt und Stelle des Vorfalles unterjucht hätten, 
ob e3 bet jtocfinfterer Nacht möglich jet, von dem angegebenen Fenſter 
aus etwas von dem entfernten Orte des Brunnens wahrzunehmen. 

Sn unjerem Hauje hatte man des Nachts von dem Borfalle 
feine Ahnung. Des Morgens aber war der ganze Ort in Aufregung 
und es wurde und von Jung und Alt „Zside Zabiak“, das heißt 
Jude, Mörder zugerufen, und dieſer Zuruf galt jofort auch allen 
Juden in den benachbarten Dörfern. Niemand von uns wagte auf 
die Gafje zu gehen, auch Verwandte und Freunde trauten fich nicht, 
uns zu bejuchen. So ward hierdurch der gänzliche Ruin des Haujes 
herbeigeführt. Wirtfchaft und Erwerb waren zu Ende und alles Er- 
worbene hat ein aus diefer Affäre gewordener Prozeß verjchlungen. 


Als dann der Vorfall bei der Komitatsbehörde angezeigt 
wurde, folgten mehrere Vorladungen an Bruder Jakob zum Gerichte 
nach Trencfin. In baldiger Erkenntnis feiner Unſchuld wurde nicht 
einmal eine Unterjuchungshaft gegen thn verhängt. Schon nad) dent 
ersten Berhöre gewann dag Gericht die Überzeugung von jener Unſchuld 
und daß die ganze Anklage auf falſcher Grundlage aufgebaut war, 
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um jo mehr, als er nachzuweiien vermochte, daß er zur Fritijchen 
Stunde gar nicht zu Haufe gewejen ſei. Das Nejultat mehrerer 
Verhandlungen war, daß die Leiche des Ertrunkenen erhumtiert und 
unterſucht werden mußte. Rache und Haß ſeitens ſeiner Verwandten 
erwirkten, daß die Obduktion vor unſerem Hauſe vorgenommen 
wurde. Es erſchien eine Kommiſſion der Komitatsbehörde mit dem 
Komitatsphyſikus, welch letzterer die unterſuchten Beſtandteile den 
zahlreichen Anweſenden vorzeigte und verlautbarte, daß der Befund 
nicht den geringſten Hinweis auf einen Mord rechtfertige, daß aber 
im Magen noch Spuren von unverdautem Alkohol zu konſtatieren 
waren, demzufolge der Ertrunkene von ſelbſt in den Brunnen gefallen 
jein mußte. Demgemäß wurde gleichzeitig von der Gerichtskommiſſion 
jede Kundgebung einer Feindſeligkeit gegen uns bei jonjtiger Strafe 
verboten. 

Mit dieſem Akte hatte wohl die Unglücsgeichichte ihr Ende 
erreicht; troßdem war aber an ein dauerndes Verbleiben in Wieszfa 
nicht zu denfen; denn troß des günitigen Ausganges des Prozefjes 
war unjer Haus von der Landbevölferung gemieden. Es mußte ein 
neues Heim, ein anderer Erwerb aufgejucht werden. 

Aber noch ein neues Verhängnis war uns bejchieden. 

In derjelben Zeit war in der Gegend eine Viehſeuche aus- 
gebrochen, welche auch einen Teil vom Viehſtande unferes Hauſes 
wegrafjte. Und da der Vater ſchon früher einige zur Wirtichaft 
nötige Zug- und Maftochjen auf einem Markte angejchafft hatte, jo 
wurde er bejchuldigt, die Seuche nach der Gegend eingejchleppt zu 
haben, und deshalb gegen ihn bei Gericht ein Proze angeitrengt. 
Er wurde vor das Gericht nach Trenejin vorgeladen und durfte 
einige Wochen den Ort nicht verlaffen, damit er bei jeder betreffen- 
den Verhandlung jofort zugegen fein könne. Endlich wurde erhoben, 
daß die Anzeige ein Nachipiel des vorigen Prozeſſes, die Anklage 
aus dauerndem Haß anhängig gemacht war, und der Water wurde 
fretgeiprochen. 

Während der Abwejenheit des Vaters vom Haufe brachen des 
Nachts Diebe in das Wirtichaftsgebäude ein. Wohl waren Mutter 
und Kinder wach, fie twagten aber nicht, Sich zur Wehre zu jeßen, 
ja jelbjt nicht, ihre Wachſamkeit Eundzugeben. Die Diebe nahmen 
alſo ungeftört alles mit, was fie wegbringen fonnten. Unter anderen 
Segenjtänden auch zwei Eupferne Keffelhüte, Deitandteile der Bren— 
neret, welche fie in Neuftadtel, aus Furcht, angehalten zu werden, 
wegwarfen. Dieje Gegenitände wurden durch Bruder David, der zur— 
zeit daſelbſt war, als unſer Eigentum reflamiert und in unbrauch— 
barem Zuſtande uns zurückgegeben. 

Unter dieſen Verhältniſſen überſiedelten wir nach Beczkö. Hier 
pachtete der Vater ein Brauhaus, was jich aber nach dret Jahren 
als ein verfehltes Unternehnten herausstellte. Es mußte mit empfind- 
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(them Berlufte aufgegeben werden. Da in Beczko fein anderer Er— 
werb zu finden war, überfiedelten die Eltern im Sabre 1836 nad) 
Turna, einem Dorfe unweit Trenchin, wo der Vater von dem feiner- 
zeit in weiten Kreiſen jehr geachteten Menajche Frankl das Brau- 
und Branntweinhaus pachtete. Es behagte den Eltern aber das 
Dorfleben nicht; auch entſprach das Einfommen nicht der großen 
Plage, mit welcher das Geſchäft verbunden war. Sie blieben nur 
beiläufig drei Jahre in Turna und überfiedelten nach Trenejin, wo 
ſie ein Haus pachteten und wieder eine Brennerei einrichteten. Es 
it das Haus Nr. 180 in der Gyurefefgaffe, auf deifen Grund 
nachmals ein Klojter erbaut wurde. 

Hier hatten wir einen der traurigsten Punkte unferer Samilien- 
gejchichte zu verzeichnen; denn in diefem Haufe haben wir am 20. Siwan 
604 unſere teure Mutter verloren. *) 

Nach dem Ableben der Mutter zog der Vater mit unſerer 
Schweiter Mirl nach dem naheliegenden Dorfe Zamaröcz, wo er 
wieder eine Landwirtichaft betrieb. Troß feines hohen Alters — er 
war ‚ichon 84 bis 35 Jahre alt — war er noch ziemlich rüftig bet 
der Überwachung der Arbeiter auf dem Felde. Als dann Schweiter 
Mirl geheiratet hatte und in Treneſin wohnte, nahm der Vater 
jene jtändige Wohnung bei ihr, bis er am eriten Tage Chanuka 
5631 im 94. Lebengjahre jehr geehrt und geachtet fein mühe- und 
jorgenvolles Leben beſchloß. 

Einige Tage vor dem Ableben des teuren Vaters bejuchten 
wir ihn, nämlich Bruder Mayer, Leopold und ich, als er jchon 
jeinem Ende nahte. Als wir zu ihm hintraten, bemerkte er, fichtlich 
freudig erregt: „Zu früh, liebe Kinder!" Eine Andeutung, daß er 
noch fir einige Tage Lebenskraft in ſich fühle Wir blieben alſo 
nur drei Tage bei ihm; längere Zeit zu verweilen, erlaubten unſere 
Berufsperhältnifje nicht. Wir mußten jchweren Herzens abreifen. Es 
war 12 Uhr nachts, als der Wagen, welcher uns zur betreffenden 
Bahnftation zu führen hatte, vor der Tür ſtand. Wer vermag da 
unferen Abjchied zu ſchildern! Der Vater jegnete ung, wie üblich, 
mit auf unjere Köpfe gelegten Händen und ftumm, ohne einen 
Laut hervorbringen zu fünnen, verließen wir, noch einen Blick — 
auf Nimmerwiederſehen — chluchzend dag Zimmer und fuhren 
von dannen. | RR 

Nach einigen Tagen brachte ung ein Telegramm die Kunde 
von feinem Ableben. 





*) Wie die Verkehrsmittel und das Poſtweſen zu jener Zeit beichaffen 
waren, Kann der Umſtand bezeichnen, daß twir, nämlich Bruder Mayer und 
ih, von dem Ableben der Mutter, welches man uns ſofort — es war an 
einem Freitag — mittel® Bojtbriefes nach Preßburg mitgeteilt hatte, erjt am 
folgenden Mittwoch nachmittags erfahren haben. 
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ier findet die Lebensgejchichte umjerer teuren jeligen Eltern 
ihren Abjchluß. Mögen fie, wie bei ihren Kindern, jo auch bei ihren 
ipäteren Nachkommen in ehrendem Andenken bleiben. 


Schul- und Exrfiehungsweſen. 


Bevor ich in die Lebensgeſchichte von uns Geſchwiſtern eingehe, 
ſoll hier einiges über die früher auf dem Lande üblichen Schul- und 
Erziehungsverhältniffe vorangeſchickt werden: 

Da viele jüdiiche Familien einzeln in Dörfern wohnten, aud) 
deren Verhältniffe es nicht geftatteten, einen Lehrer ins Haus auf— 
zunehmen, jo mußten ihre Kinder ſchon im 5. oder 6. Lebensjahre 
eine im nächitgelegenen Orte bejtehende Sammeljchule (m) be= 
juchen. Eine jolche Lehranftalt war gewöhnlich von 20 bis 25 Kindern 
verjchiedenen Alters und Geſchlechtes, wie verjchiedener Klaſſen 
bejucht. Den Unterricht erteilte ein einziger Lehrer (aba), umd 
zwar, in Ermangelung jeder pädagogischen Fähigkeit wie jedes ge— 
eigneten Lehrmittels, faft jedem Kinde einzeln. Der Hauptunter- 
richt3gegenjtand war das Hebräiſche, zumal man einerſeits andere 
Aniprüche an den Lehrer nicht ftellen konnte, anderſeits jolche zu 
Itellen nicht das Bedürfnis hatte. So wurde ein Knabe, kaum des 
richtigen Lejens fundig, zum „Chumiſch“ angehalten, und bald wurde 
ihm auch der unpunftierte Kommentar „Raſchi“ — tin noch unbe— 
fannter Schrift — eingedrillt. Das warn wurde vollitändtg, ohne 
einen Vers in den fünf Büchern wegzulafien, gelehrt. Sobald einige 
‚sertigfeit hierin erlangt war, wurde jedesmal der laufende Wochen 
abſchnitt (72) ganz durchgenommen. Im 8. oder 9. Lebensalter 
wurde manchem Knaben jchon eine Miſchna — aus einer Gemara, 
was den Ehrgeiz des Lernenden weckte — jelbitverftändlich alles ohne 
Syſtem umd richtiges Verſtändnis, einfach mechantich, beigebracht. 
Die anderen Lehrgegenftände waren: Deutjchlejen, Deutjch- und 
Jüdiſchſchreiben und Nechnen. Der erweiterte Unterricht beftand 
in der Sprachlehre, von welcher es zu willen genügte, daß es 
10 Redeteile gebe und dieje aufzuzählen. Aus denjelben jelbftändig 
einen Satz als Beiſpiel zu bilden, davan hat man nicht gedacht. Die 
Syntaxlehre hielt man für ganz überflüflig. 

Rechnen lehrte man: „Die vier Spezien“: Addieren, Sub- 
trahieren, Multiplizieren und Dividieren, in ganz primitiver Weife, 
ohne Anwendung von vielen Beijpielen. Ein Lehrer, welcher darüber 
hinausging, wurde für einen großen Nechenmeifter gehalten. 

_. Die größte Schwierigkeit bot der Schreibunterricht. Da 
Stahlfedern noch nicht exijtierten, war es feine Heine Aufgabe für 
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En Lehrer, jedem Schüler eine Sielfeder zu ſchneiden oder zu 
richten. 

Die Schulſtunden waren von 8 bis 12 Uhr vormittags und 
2 bis 7 Uhr nachmittags. In den Abendftunden Leuchtete — ſpär— 
li) — eine dünne Talgferze um 2 Scheinfreuzer (heute faum als 
Nachtlicht genügend) für alle Kinder. 

Freitag von 11bis 12 Uhr wurde ein Teil des laufenden Wochen- 
abjchnittes mit den Tonzeichen (msn) und die Haftara (-wa-) ge- 
lejen. (apa no fein), dann war bis Sonntag früh fein Schul⸗ 
unterricht. Außer dieſer freien Zeit gab es nur am war we= nad)- 
mittag Ferien. 

Der Schulbejuch endete bei Knaben gewöhnlich mit dem zurück— 
gelegten 14. Lebensjahre. Bon da ab wurden die meisten zum häus— 
lichen Gejchäftzbetrtebe angehalten, manche zum Handel angeleitet, 
indem man ihnen eine Auswahl von verjchtedenen Waren für 
Bauernfamilten in ein fleines Bündel auf den Rücken legte. Das 
Bündel wurde mit dem SHeranwachjen des Knaben immer größer 
und jchiwerer, der Träger Ddesjelben endlich ein „Dorfgeher“; 
wir haben dafür in der modernen Zeit einen nobleren Ausdrud: 
„Hauſierer“. Einen wifjenjchaftlichen Beruf zu wählen, war nur 
reichen Familien oder Bewohnern großer Städte leicht möglich, und 
auch da war ein anderer als der Ürztejtand undenkbar. ur felten 
gelang es einem Landfrämer, der mit einem Kaufmanne in der 
Stadt in Gejchäftsverbindung ſtand, bet dieſem jeimen Sohn als 
Lehrling unterzubringen, der fich zum Kaufmann heranbilden fonnte. 

Am feltenjten wurde an ein Handwerk gedacht, und zwar zu— 
nächſt aus dem Grunde, weil außer Schneider und Schufter nur 
äußerſt jelten ein anderes Handwerk unter Juden zu finden war 
und die wenigen vorhandenen feinen Konkurrenten erziehen wollten, 
chriſtliche Metiter aber nicht geneigt jein mochten, jüdiſche Lehrlinge 
aufzunehmen. Hat es auch feinen jolchen ausgebildeten Antijemitis- 
mus gegeben, wie ihn unjere neue Zeit gejchaffen hat, eine Anti- 
pathie, nicht jo jehr gegen Judentum wie gegen Juden, haben unſere 
Vorfahren zu allen Zeiten zu verſpüren gehabt. Anderſeits war 
es jüdiſcherſeits in jener Zeit ſelbverſtändlich verpönt, einen Knaben 
in eim chriftliches Haus zu geben. Demnach ließ man den Knaben 
noch einige Zeit in der Schule, um weiteren hebrätjchen Unterricht 
zu genießen, und wählte dann oft das Schächteramt zu jeinem 
Lebensberufe. Wenn ein jolcher junger Mann das nötige Willen 
und die Fähigkeit bei ſich zu finden glaubte, nebſtbei auch unter- 
richten zu können, jo war er für einen einzelnen üüdiſchen Dorf- 
bewohner eine glückliche Afquifition und Konnte jpäter im Diejer 
Eigenſchaft in eine Gemeinde avancieren. Um jeiner Stellung eine 
höhere Weihe zu geben und dadurch auch jeine pefuntären Verhält- 
niffe zu derbeffern, verfuchte er manche natürliche Anlagen ſeines 
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end zur Geltung zu bringen; oft fand er in jeiner Kehle Die 
re Gabe nr Chngers, und da ihm die liturgiſchen Weiſen 
nicht unbefannt waren, jo war er jofort auch wohlbeſtallter (m) 
Borbeter. In diejer jeiner dreifachen Leiftungsfähigfeit ein gemachten 
Mann. 

Wenn ſich ein Schulfnabe durch beſondere Geiſtesgaben aus— 
zeichnete, was ſich beim Unterrichte des Hebräiſchen am beſten kund⸗ 
zugeben hatte, ſo wurde für ihn der höchſte Beruf, der Rabbiner— 
ſtand, gewählt. Zu dieſem Zwecke wurde unſer geiſtbegabter Junge 
in ſeinem 14. bis 15. Lebensjahre in eine Schule für Talmud— 
befliffene (Jeſchiwa) gejchickt. Denn, jagten die Eltern in ihrem 
frommen Vorhaben, wenn unjer Sohn auch fein Rabbiner werden 
jollte, jo wird er feinesfallß ein Am-Haarez (Ungelehrter) jein und 
nach jeiner Rückkehr in die Heimat eine geachtete und bevorzugte 
Stellung in der Ögfellihaft einnehmen. In der Tat war es aber auch) 
nicht jelten der Tall, das jo ein „Gottgelahrter“ auch ein tüchtiger 
Geſchäftsmann geworden tft. Solche Männer waren denn, nebjt den 
Nabbinern, bewährte Nepräjentanten des Judentums. 
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Bon ung Gejchwiftern jollen in den folgenden Blättern nur 
die Hauptmomente unſerer Lebensgefchichte erzählt werden. Wenn 
auch von feinem wichtige Begebenheiten zu vermerken find, jo ift 
meine Abficht, in dieſem SFamilienverzeichniffe die Namen derer in 
pietätvoller Erinnerung dauernd feitzuhalten, die mir im Leben teuer 
waren umd teuer geblieben find, und ihr Andenken der Vergeſſenheit 
zu entreißen; dann auch jener Perſonen, welche durch mir erwieſene 
liebreiche Leiſtungen meine Dankbarkeit erworben, aͤls auch jener, 
welche — wenn auch unwillkürlich — zu einer günſtigen Wendung 
in meiner Lebensrichtung beigetragen haben. 


ir waren 8 Gejchwilter, 6 Brüder und 2 Schweitern. Wenn 
auch verſchiedene Lebensberufe wählend, folgten wir doch alle ge- 
meinjam dem Charafterzuge unferes Elternhaufes, welches fich zwar 
nicht durch großen Neichtum oder ſonſtige joziale Stellung hervor: 
tat, in welchem aber die jchöniten Lebenstugenden als: Einfach- 
heit der Lebensbedürfnifie, ungeheuchelte Frömmigkeit, Rechtichaffen- 
heit und Ehrenhaftigkeit, wie fteter Drang zur fleißigen und ehrlichen 
Erwerbstätigkeit vorherrſchende Eigenfchaften waren. 
_ Tiefe Verehrung gegen die Eltern, wie zärtliche Liebe und 
Treue gegeneinander war zu jeder Zeit das Band, welches uns enge 
umfchlungen hat. 
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Unfer ältefter Bruder Elchanan (zron), geboren am 2. Sep- 
tember 1809 (sopn Srox 2) in Kalnitz, ging, nachdem er in den 
heimatlichen Schulen die erften Wiffengelemente erlernt Hatte, in 
jeiner frühen Jugend zum Zwede der Ausbildung nach Prag, der 
damaligen Metropole der jüdischen Wiſſenſchaft. Hier eignete er 
ſich in einigen Jahren foviel jüdisches und deutſches Willen an, um 
auf einen ordentlichen Lehrerpoiten Anspruch machen zu fönnen. 
Zur Erlangung eines joldhen war es zu jener Zeit nicht nötig, 
jich über pädagogtiche Befähigung auszuweiſen. Ein nach damaligen 
Begriffen gebildeter junger Mann war jelbftverftändlich, ohne weiteres, 
ein guter Lehrer; bejonders wenn einer nicht die gewöhnliche jüdiſche 
Jargon-Umgangsſprache führte, Sondern fich veindentjch auszudrücken 
vermochte, dejjen Bildung fonnte nicht angezweifelt werden. Bruder 
Elhanan Hatte jedoch ein anjehnlichereg Maß allgemeiner Bildung 
erworben, dazu verfügte er auch über eine jchöne Handſchrift, was 
zu eimer Zeit, in der die Kenntnis des Schreibens überhaupt nicht 
allgemein war, deſto mehr geeignet jein mußte, allenthalben beſtens zu 
empfehlen. In der Tat erlangte er einen Lehrerpoften in einem vor— 
nehmen Haufe in Wag-Neuftadtl. Seinem Unterrichte hatte der nach- 
mal3 zur Berühmthett gelangte Eduard Einhorn eine gute Grund— 
lage zur höheren Ausbildung zu verdanken.“) 

Nach einigen Jahren heiratete Bruder Elchanan die Tochter 
des jehr geachteten Kaufmannes Herrn Mayer Leb Gutmann in 
Leipnik, namens Ejther. In Beczkö hatte Bruder Elchanan jchon 
früher ein Haus fäuflich erworben; in demjelben errichteten fie eine 
Gemischt-Warenhandlung, welche jte mehrere Jahre lang mit gutem 
Erfolge führten. Als aber zu dem bereits früher beftandenen ähnlichen 
Geichäfte ein drittes dazufam, mußten fie zu der Überzeugung ge- 
langen, daß die Konkurrenz für fie zu groß war. Cr löjte daher 
das Geſchäft in Beczko auf und überjiedelte auf Veranlafjung jeiner 
Schwäger, der Herren Gebrüder Gutmann in Wien, nach Wag- 
Neuftadtl. Hier lebten fie in bejonderer Achtung. Sie wirkten da 
in einigen WohltätigfeitSvereinen, er war auch in der Leitung der 
Adminiftration der Schule tätig. 

Aus ihrer Ehe gingen hervor die Kinder: Emma (Ss), ver: 
heiratete Spronz; fie ftarb unter Zurüclaffung mehrerer Kinder, 
von welchen Herr Dr. Ludwig Spronz (Dr. Soprony), Komitats— 





*) Eduard Einhorn (Horn) war als Patriot im Nevolutionsjahre 1849 
Feldprediger bei der ungartichen Armee in der Feltung Komorn. Nach der 
Kapitulation derſelben mußte er als Verbannter flüchten. Er ging nach Paris. 
Nach feiner Amneftierumg von dort zurückgekehrt, wurde er von der Stadt Preß— 
burg als Abgeordneter in den Landtag nad) Budapeſt entjendet, wo er dann 
als Staatsjefretär beim ungarifchen Minifterium, im allgemeinen hohen An— 
ſehen ſtand. — Bei Gelegenheit eines Beſuches In jeinem Elternhaus in Neuftadtl 
beehrte er auch feinen ehemaligen Lehrer Fuchs in Beczks mit feinem Bejuche. 
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Bezivksarzt in Trenefin, hervorzuheben iſt. — Reſi (or), verheiratete 
Noth, ftarb ebenfalls unter Zurücklaſſung mehrerer Kinder. Eine 
Tochter derjelben, namens Lotti, verheiratet geweſene Fuchs, lebt 
in Neuftadtl. — Eva (vw), verheiratete Kurz, lebt in Wien. — 
Stella (s>5Y), verheiratet mit Herrn Salomon Diamant, Kaufmann 
in Wag-Neuftadtl. j 

Bruder Elchanan ftarb am 22. Augujt 1895 (an Das m) 
im 85. Lebensjahre. — Schwägerin Efther jtarb am 25. März 1597 
(DAN STR 72). 

Bruder Jakob (pr) (ay'pn aa '59 3 ara) in Kalnit geboren, 
war ein Unglückskind in unferem Elternhauje. War es jchon eine 
unheilvolle Beſtimmung für ihn, daß er die engbegrenzte Heimat 
nicht verlafjen fonnte, indem er, auf die häusliche Wirtjchaft an— 
gewiejen, unentbehrlich war, jo hemmten auch noch bejondere Wider- 
wärtigfeiten zu verjchiedenen Malen jeinen Lebenslauf. Zu An— 
fang war es der bereit3 erzählte Prozeß wegen des ertrunkenen 
Bauernburschen; dann folgten andere zufällige Vorkommniſſe, welche 
dag Leben jeiner Sugendjahre verfümmerten. Er heiratete Die Tochter 
von M. Schurau, eines Wirtjchaftsbejiters in Szelieſna, namens 
Sittel, und errichtete ein ähnliches Geichäft wie das im Elternhaufe 
in Wieszka, dann in Klein-Lihotta im Neutraer Komitate. Hier 
Itarb jeine Frau. Der fummervollen Lebensweije müde, gab er die 
mühſelige Wirtjchaft auf und ging nach Treneſin, wo er bei jeiner 
Tochter (x5'2) Betti, verheirateten Kellermann, mehrere Jahre in 
frankhaftem Zuftande lebte. Er ftarb am 19. Juli 1890 = zw ar>) 
(mn as im 79. Lebensjahre. 

Außer der erwähnten Tochter Betti hinterließ er noch die 
Kinder: Reſi, verheiratete Popper, Adolf, Morit, Joſef und 
Hermann. Joſef diente einige Jahre beim Militär. Im Jahre 1866 
mußte er nach der Schlacht bei Königgrätz mit vielen anderen die 
Flucht ergreifen und fam nach Olmüß, wo er fich verheiratete und 
bei jeinem Ableben eine Tochter, namens Sophie, hinterlie, welche 
mit Herin Heinrich Klein in Olmütz verheiratet ift. 

Bruder Mayer (an) wurde am 8. Februar 1814 usw "m) 
(pn in Kalnit geboren. Der Unterricht in den Elementargegen- 
Händen kann bei ihm, der Beſchaffenheit einer Dorfichule ent- 
Iprechend, mur ein ganz primitiver gewejen jein. Es zeigten fich je— 
doch bei ihm frühzeitig natürliche Anlagen, welche ein gutes Auf- 
fajjungsvermögen erfennen liegen, wie auch eine entichiedene Neigung 
zum Lernen. Eltern und Bekannte jahen ſchon in dem Sinaben den 
künftigen Gelehrten, jelbftverjtändlich nach damaliger zeitgemäher 
Anſchauung — den Rabbiner. Zur Erlangung dieſes Zieles wurde 
er frühzeitig nach Nameszto geſchickt, wo der in weiten Kreiſen als 
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ausgezeichneter „Wohllerner" geachtete Nabbiner H. Deutjch (be- 
fannt unter dem Namen: obyaan 'n won’) Tehrte. Kachdem Bruder 
Mayer in Namezzto eine gewiſſe Selbjtändigfeit tim Talmudftudium 
gewonnen hatte, bejuchte er die Schule des Rabbi K. Reich in Verbo, 
welcher in dem Rufe eines Scharffinnigen Talmudiften ftand, weshalb 
ev allentdalben unter dem Titel nm basp , d. h. der Scharfiinnige, 
befannt worden. Er fand Hier Gelegenheit, jein Wiffen nach Wunſch 
zu erweitern und hätte wohl noch länger in Verbö bleiben Fünnen. Es 
herrſchte aber zu jener Zeit allgemein eine eigentümliche Auffaſſung 
und Beurteilung des Studiums diejer Fachwiſſenſchaft: Ein Talmud— 
jünger ("ın>), der nicht die Preßburger Hochjchule (are) befucht 
hatte, erfreute fich, jelbjt bei umfajiendem Wiſſen, nicht der Anerfen- 
nung als eines tüchtigen Talmudiſten. Diejer Umſtand veranlaßte 
auch Bruder Mayer nach Preßburg zu gehen. Hier lehrte der welt- 
befannte Rabbiner Moſes Sofer |. A. (S'r" mio mon min pam aan), 
der berühmteite Talmudlehrer und anerkannte Autorität der Juden 
heit des 19. Jahrhundertes — weltbefannt durch jein großes Werk 
"BD onen. 

Hier erwarb ſich Bruder Mayer umfajiendes Willen auf tal- 
mudiſchem Gebiete. In Anerkennung deſſen wurde er vom ‘ss an 
das jehr geachtete Haus Jakob und Glücdel Deutich, Inhaber eines 
großen Seidengejchäftes, als ın2 nıyap empfohlen, wo er zu den 
Mahlzeiten an Sabbat- und Feiertagen zugezogen wurde; bald aber 
erwarb er fich dermaßen die Gunſt des Haujeg, daß er da gänzliche 
Berpflegung und frete Wohnung befam. Er erfreute fich aber auch bei 
der großen Anzahl feiner Kollegen wie in anderen befannten Familien— 
freijen bejonderer Achtung und Wertſchätzung. Doch wollte er endlich 
das Talmudlernen, troß ſeines in vielen Jahren geſammelten Wiſſens, 
nicht als Mittel zum Broterwerb, ſondern aus Liebe zu dieſer Wiſſen— 
ſchaft getrieben haben; auch hatte er keine Neigung zur Annahme einer 
Rabbinerſtelle und wählte den Geſchäftsberuf zu ſeinem Lebensunterhalt. 

Er heiratete die Tochter des D. H. Sofer, genannt Salt (mw). 
Mütterlicherfeit3 war fie eine Enfelin des Hochgelehrten Rabbi Daniel 
Proßnit (eigentlich Steinjchneider), 7 m2 wm in Preßburg. Er er- 
richtete ein Pfaidlerei- und Weißwarengejchäft, welches mehrere 
Jahre mit gutem Erfolge geführt wurde, dann aber einer hinzu— 
gefommenen gefährlichen Konkurrenz weichen mußte. | 

Ihrer Ehe entitammen die Kinder: Hannt (mp7), verheiratet 
mit Herrn Rabbi 3. Ch. Fleifchmann, Bezirksrabbiner in Zſambek. 
Emma, verheiratet mit Herrn Nathan Schwarz in Budapejt, umd 
Abraham Joſef, verheiratet mit Lotti, geb. Roth, Enkelin unjeres 
jeligen Bruders Elchanan. Eine Tochter Reſi ftarb im 16. Yebensjahre. 





Bruder Mayer hatte ein jehr bewegtes, wechjelvolles Leben, 
von welchem viele trübe Momente zu verzeichnen wären, Die hier 
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(ieber übergangen werden mögen. In jeinem hohen Alter mußte er, 
nach dem Ableben jeiner Frau, Preßburg, wo er zirka 60 Jahre 
gelebt hatte, verlafjen und zu jeinem Schwiegerjohne, Herr Rabbiner 
Fleiſchmann, und feiner Tochter Hannt nad) Zſambek überſiedeln, bei 
denen er liebevolle Aufnahme gefunden und ſich allgemeiner Hoch— 
achtung und Verehrung erfreute. Bruder Mayer |tarb our 'n ar= 
won in Ziambef, Schwägerin Sali zn mac wımn '2 or in Prep- 
burg. 


Das Iefihiwaleben in Preßbura. 


Die Jeſchiwa war von mehr als 400 Hörern (aır2) gleich- 
zeitig bejucht. Die öffentlichen Talmudvorträge (gemamnt 
„Schiurlernen"), zu welchen jeder Hörer fich vorbereiten („Schtur- 
leienen“) mußte, wurden viermal in der Woche, Sonntag bis Mitt— 
woch vormittags, ausjchließlih vom »ryır ‘27 jelbit gehalten. Die 
anderen Tage waren zum Wiederholen und weiterem Vor— 
bereiten bejtimmt. Den Vorträgen ging eine Vorleſung aus 
masse nen (Über die Herzenspflichten von Bechat) voraus; dann 
abends (sym5 mn ya) warn mit vw aus dem laufenden Wochen- 
abjchnitte. sn und Grammatiklernen war jedem Einzelnen überlafjen. 
Ebenſo wurde Hebrätjchichreiben privat geübt. Dffentliche Studien 
anderer Wiſſenſchaften waren, als das Talmudlernen beeinträchtigend, 
ausgeſchloſſen; wobet jedoch die meisten jich die Kenntnis der Deuts 
chen Sprache und des Stiles anzueignen befleigigten. Jene, welche 
ich zum Nabbineramte vorbereiteten, wurden angemiejen, nebenbei 
die praftiiche Kenntnis jener Agenden, welche das Nabbineramt er- 
fordert, einige Heit vor dem Berlaffen der Jeſchiwa zu erwerben; 
zu dieſem Zwecke öfters das Schlachthaus zu bejuchen, bei Ehe— 
Iheidungen oder Chalizah-Akten u. dgl. zugegen zu fein. 

Die Talmudoorträge fanden während des Sommers in der 

„Sropen-Schul“ (Synagoge) ftatt. Zu Ende des Wortrages wurde 
der »=4, da er ſchon 79 Jahre alt war, mittel3 einer Sänfte nach 
Haufe getragen. Diejes Geſchäft bejorgten zwei jüdijche Träger, 
yelbjtverjtändlich unentgeltlich, als Chrenjache, dann folgten zirka 
400 Bachurim. Dies war ein intereffanter Anblick, für Fremde eine 
Sehenswürdigkeit Preßburgs. 
{ sm Winter wurden die Vorträge in der jogenannten Schiur- 
tube gehalten. Dies war ein ebenerdiges, langgeftrectes Lokal, 
welches wohl nicht nach den heutigen Vorschriften der Hygiene ge— 
baut und auch mit feinem Komfort eingerichtet war, in welchem 
jedoch die große Anzahl der Jeſchiwaſchüler veriammelt var, um den 
Vorträgen mit Aufmerkſamkeit zu folgen. 

Die innere Einrichtung der Schiunftube beftand aus zwei 
langen, maſſiven hölzernen Tijchen, mehreren Sefjeln und Bäufen 
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an den Wänden. In der Mitte erhob fich ein durch ein Geländer 
abgejchlofjener, erhöhter Raum (Almemor) für den Vortragenden, 
um welchen die Hörer gedrängt jtanden. Der weit größere Teil der- 
jelben, bejonders die Fleinen Bachurim, mühten fich, einen „guten 
de an den Tijchen, Bänken, Sefjeln oder Fenfterbrettern zu er- 
aſchen. 

Hier haben oft unter den Bachurim talmudiſche Disputationen 
(er1sd2) in ſolcher Heftigkeit ſtattgefunden, daß uneingeweihte Zu— 
hörer den Vorgang für einen Kampf auf Tod und Leben halten 
fonnten, indes es jich um eine jcharffinnige Abhandlung eines Thema 
handelte, über welches eine Urteilsverjchiedenheit herrjchte. 

Die Beleuchtung dieſes altertümlichen Hörjaales war eine 
jpärliche, weshalb auf dem Almemor vor dem Vortragenden zwei 
Zalgferzen brennen mußten, welche wegen der hier drückenden Atmo- 
Iphäre oft dem Verlöjchen nahe waren. Das hinderte jedoch niemanden, 
da 3 bis 4 Stunden zu verweilen. Und aus diejer Schiurftube find 
die jcharfiinnigiten Kenner des Talmud, die meisten Nabbiner des 
19. Jahrhunderts hervorgegangen. 

Die Schiurjtube war nebenbei auch die Synagoge der Jeſchiwa, 
in welcher auch der »5 betete. 

Aber nicht nur für das geiftige Leben, jondern auch für das 
leibliche Wohl der Jeſchiwa it hier nach Nidglichfeit Vorſorge ge- 
troffen worden. Im allgemeinen waren die Gemeindemitglieder daran 
gewöhnt und hielten es für ein verdienftliches Werk, den Talmud— 
jüngern Kofttage zu geben, und eg dürfte Feine jüdiſche Familie in 
der Gemeinde gegeben haben, welche nicht einem oder mehreren 
Bachurim während der Woche die Mittagskoſt verabreicht hätte. 
Außerdem war für den Sabbattijch die Einrichtung bejtimmt, daß 
die Erwachjenen unter den Schülern, welche ſich Durch Fleiß, Willen 
und mujterhafte Aufführung hervorgetan, vom »5an ein angejehenes 
Haus empfohlen wurden, in welchem fie an Sabbat- und Feiertagen 
Freitiſch hatten, nicht jelten auch in anderer Weiſe unterſtützt wurden. 
Diefe Beftimmung nannte man „nwrap". Dabei war der Brauch 
eingeführt, daß der Bachur am Sabbat beim Mittagefjen einen kurzen 
eregetiichen Vortrag, nämlich die Erklärung einer Stelle aus dem 
laufenden Wochenabjchnitte, hielt. („Ein Wörtel“.) Gewöhnlich war 
Dies nicht eigenes Produft, jondern was der Rabbi Freitag abends 
nach dem Gottesdienfte vorgetragen hatte. | 

Die Hervorragenden unter den KHörern, welche jchon Die 
Fähigkeit zur Nabbinerwürde erlangt hatten, wurden an die vor— 
nehmften Häufer gewiejen, wo fie bis zu ihrem Austritte aus der 
Sefchiwa freie Wohnung und gänzliche Verpflegung erhielten. (mn=w.) 
Fir den Sabbattifch wurden viele der jungen Bachurim mittels 
„Plett” (d.h. Billet?) an befjer fituierte Familien empfohlen, oder 
von dem Speijeverein (mom san) — wohl kärglich — verjorgt. 
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Durch die Schilderung des Jeſchiwalebens wurde Die Lebens— 
geichichte meiner Gejchwifter unterbrochen; dieſe wird in den folgen- 
den Blättern fortgejeßt. 


Meine Geſchwiſter. 
(Fortſetzung.) 

Schweſter Jachet (X), geboren in Wieszka, war im Eltern— 
hauſe in der Hauswirtſchaft beſchäftigt und hat auch an der Er— 
ziehung der jüngeren Geſchwiſter teilgenommen. Außer dem Unter— 
richt in den Elementargegenſtänden war für Mädchen keine Bildungs— 
gelegenheit und auch kein Bedürfnis vorhanden. Sie war von natür— 
licher Herzensgüte und biederem Charakter, welche in den primitiven 
Lebensverhältniſſen des Dorfes nicht zur Geltung kommen konnten, 
dagegen aber an uns jüngeren Geſchwiſtern und ſpäter bei der Er— 
ziehung ihrer eigenen Kinder ſich vorteilhaft bewährten. 

Nach dem Ableben unſerer Mutter heiratete ſie Mayer Leb 
Heumann, Haus- und Wirtſchaftsbeſitzer in Kalnitz. 

Aus ihrer Ehe gingen hervor die Kinder: 

Joſef, verheiratet mit Debora, geb. Wagner, in Privigye. Er 
errichtete daſelbſt eine Branntweinfabrik, mit welcher er ſich ein ziem— 
liches Vermögen erwarb und in beſonderer Achtung lebte. Er ſtarb 
am 17. Auguſt 1903. (son as >.) Seine drei Söhne führen zu— 
EHEN mit der Mutter das Fabriksgeſchäft weiter. Sein jüngerer 
Bruder 

Adolf, ebenfalls Wirtjchaftsbeiiger in der Gegend von Privigye, 
lebt jegt in Wag-Neuftadtl. 

Schwager Mayer Leb Heumann ftarb san os in Kalnitz. 

Schweiter Jachet jtarb aan »5o> in Privigye. 





Bruder David (17) wurde am 6. Dftober 1818 mn) 
(erypn won in Wieszka geboren. Er verlieh in früher Jugend dag 
Elternhaus, weil da feine Ausſicht auf einen Erwerb in der Zukunft 
für ihm vorhanden war. So war er zuerit in einem Weingefchäfte 
in Neuftadtl bedienftet, dann erlernte er dajelbit das Gerber-Hand- 
werk. In dieſer Eigenſchaft fand er bei jeiner Wanderung in die 
Fremde einen Bolten in Czecze bei Stuhlweißenburg. Bet feiner 
Rückkehr von dort ins Elternhaus, welches während jeiner Ab— 
wejenheit nach Trencſin überficdelt war, fand er die teure Mutter 
nicht mehr am Leben. Bon feinem Werdienfte mehrjähriger Arbeit 
hatte er jich ſchön ausgeitattet und brachte fich noch einige Hundert 
Gulden an Barjchaft mit. In jener Zeit war dies für einen Hand: 
werfägehilfen ein beträchtlicher Betrag und gab für die jolide und 
itrebjume Lebensweiſe eines jungen Mannes das beite Zeugnis. 
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Es muß von ihm rühmend hervorgehoben werden, daß er 
troß ſeines mehrjährigen Umganges mit Berufsgenofjen, unter 
welchen oft nicht die jchönften Charaktere vorhanden waren, ein- 
gedenk jeiner Erziehung im Elternhaufe, einen mufterhaften, frommen 
und fittlichen Lebenswandel bewahrt hat, weshalb er fich auch bald 
eines guten Rufes erfreuen konnte. 

In Trencſin beſchäftigte er ſich noch einige Zeit mit dem 
Handwerke und verheiratete ſich mit Chaje-Jittl, Tochter des Frucht— 
händlers Pinkas Wei. Auf meine Beranlaffung gab er endlich das 
Handwerk auf und führte einen Fruchthandel, bei welchem ihm jein 
Schwiegervater und auch ich, da ich mich zu jener Zeit ebenfalls 
mit dem Fruchthandel befaßte, mit Nat und Tat beijtand. Der 
Fruchthandel war damals durch die im Jahre 1547 ausgebrochene 
Hungersnot begünftigt. Bruder David erwarb jich nach einigen 
Jahren fleigiger Tätigfeit einiges Vermögen, zu welchem jeine Frau 
durch ein Hausgejchäft nicht wenig beigetragen hat. Wegen jeiner 
Aufrichtigkeit und Nechtlichteitskiebe ftand er in bejonderer Achtung 
bis zu ſeinem Yebensente. 

Er ftarb am 6. November 1902 (son pen 1) im 85. Lebensjahre. 

Ihre Kinder find: | 

Salt (mw), verh. mit Herrn M. Friedmann, Kaufmann in Trenefin, 

Katti (op>y), verw. Yederer, in Korneuburg, 
un (no3), Med.-Dr., Werks- und Gemeindearzt in Wit— 
owitz, 

Adolf (omas), verh. mit Pauline, geb. Seßler, 

Joſef (nor), verh. mit Roſa, geb. Stößler, beide Kaufleute 
in Wien, 

Helene (IXxd), verh. mit Herrn Koräny, Kaufmann in Wien, 

Mathilde (Sorn), verh. mit Herrn Flad, Kaufmann in Wien, 

Heinrih (>> orn), Beamter in Witkowib. 


Bon Schweiter Mirl ift ſchon oben in der Gejchichte der 
jeligen Eltern manches einbezogen worden; hier noch folgendes: 

Sie blich am längften im Elternhaufe. Nach dem Ableben der 
jeligen Mutter und nach der Entfernung der Schweiter Sachet aus 
dem Haufe, führte fie ‚dem nach Zamaröcz überfiedelten Bater die 
Hauswirtichaft, bis fie fi mit Juda (Julius) Kohn aus Yiabincza 
verheiratete. Ex etablierte mit bejcheidenen Anfängen ein Bauholz⸗ 
geſchäft in Trencſin. Durch ſeine Tüchtigkeit und Rechtſchaffenheit 
im Geſchäfte erwarb er ſich unbeſchränktes Vertrauen, wodurch es 
ihm möglich ward, das Gejchäft immer mehr zu erweitern, bis er es 
im Wereine mit dem mittlerweile herangewachienen Sohne Markus 
zu einer Blüte brachte, um die ihm viele beneideten. 

Sie überfiedelten jamt dem alten Vater, der als Sb» oder 
8Sjähriger Greis alle Beichäftigung aufzugeben genötigt war, von 
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Yamardcz nach Trenefin. Hier muß hervorgehoben werden, daß 
Schwager Juda und Schweſter Mirl ftets etfrigft beitrebt waren, 
den Vater eine jorgfältige Pflege bis zu feinem Lebensende ange- 
deihen zu lafien. 

Schwager Juda ftarb 2)0 no» pia7 Sin x ara und Schweiter 
Mirl aan nee par Sınm ' or8. 

Ihre Kinder find: he 

Reſi (om), verheiratet mit Salomon Klein, Okonomiebeſitzer 
in Unter-Breznicz im Treneſiner Komitat. 

Der bereit? erwähnte Sohn 

Markus (sn), Bauholzhändler in Trencſin, verhetratet mit 
Bertha, geb. Franfl, 

Etella (psy), verheiratet mit David Sußmann in Budapeft, 

Katti (mp), verheiratet mit Couſin Markus Kohn in Pucho, 

Julie (Sur) war verheiratet mit Joſef Wagner in Privigye. 

Sie jtarb mit Hinterlaffung eines Kindes: Hermine, verhetratet 
mit Leopold Kohn in Wien. Ein Sohn Philipp (ſxpæꝰ) ftarb in früher 
Sugend an einer unheilbaren Krankheit. 


Der Reihenfolge nach jollte hier meine eigene Lebensgeschichte 
einzeln folgen; nachdem jedoch der Verlauf meiner frühen Jugend 
jahre mit denen des jüngeren Bruders Leopold bis zu unjerem 
13., beziehungsweife 12. Lebensjahre ein ganz gleichmäßiger war, 
jo joll unjere Gejchichte bis zu diefem Zeitpunkte in gemeinjamer 
Darftellung erzählt werden. 

sch Rudolf (isn) wurde am 27. April 1826*) Sın- = or) 
(1B'on nos Span in Wieszka, | 

Bruder Leopold (sb ps) am 13. November 1827 en y>) 
(napn ebenfall3 in Wieszfa geboren. 

Hier mag noch eines Kindes, namens Sr, erwähnt werden 
welches im Jahre 1833 geboren wurde und nur ein Jahr gelebt hat, 


Umfere glüclichen Kinderjahre verlebten wir beide in dem 
Haufe, in welchem wir geboren wurden; vom 5. beziehungswetje 
4. Jahre an in dem an der Straße gelegenen Schant- und Wirt- 
ſchaftshauſe. Wir waren glücklich, da wir niemals beſſer ſituierte 
Kinder vor uns geſehen hatten. Im Alter von kaum 5 Jahren ſind 
wir für ſchulfähig gehalten worden und es kam ein Lehrer, namens 
Moſes Schönfeld, ins Haus. Von dieſem erhielten wir den erſten 


— *) Dieſe Angabe meines Geburtsjahres iſt die richtige, dieſelbe iſt einer 
ufzeichnung des ſeligen Vaters in einem »rn-Teile entnommen Mein vor: 
handenes Geburtszeugnis, welches nach Aussage von Gedenkmännern aus⸗ 
geſtellt worden, enthält eine unrichtige Jahreszahl meiner Geburt. ie 
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Unterricht, zuerft im Hebräifchlefen und Jüdiſchſchreibe 
Deutichlejen und Deutfäfhreiben und — Ha a 
dem 25m mbron von axı 2 (Wolfſohn), welches für jene Zeit als 
gut methodiſche Arbeit bezeichnet werden kann. Die deutſche Fibel 
(„Namenbüchel“ genannt) war weit weniger pädagogiich einge- 
tichtet, blieb aber, in Ermangelung eines Lefebuches für eine höhere 
Stufe, noch weiter in Verwendung, während das genannte hebrätjche 
Leſebuch verjchiedenen nützlichen Lehrftoff zum Inhalt hatte, der aber 
vom warn und Samo verdrängt wurde. Diefen ſchenkte man fortan die 
meifte Zeit und Aufmerkſamkeit, nur nebenbei den anderen Gegen— 
ſtänden. Vom vum wurde fein Wort im ganzen Texte weggelaſſen 
und wurden weder grammatiſche noch ſachliche Bemerkungen daran 
geknüpft. Der Unterricht dauerte von 8 Uhr früh bis 6—7 Uhr 
abends; nur zu Mittag war eine Pauſeſtunde. Freitag von 
11 bis 12 Uhr wurde das wern-Lefen mit Anwendung der Ton- 
zeichen (nu) nach Art und Weife, wie dies vom Kantor beim 
öffentlichen Gottesdienjte vorgetragen wird, im laufenden Wochen- 
abjchnitte (aya no) und das Lejen der Haftora (Ban) gelehrt. 
Freitag nachmittags und naw war fein Unterricht. Befondere Ferien 
hat es nicht gegeben. 


Als nach einiger Zeit die Schule nach Kotſchowitz (1/; Stunde 
von Wieszfa) verlegt wurde, mußten wir — im Alter von 6, be- 
ztehungswetle 7 Jahren — dorthin gehen. Im Sommer morgens 
hin und abends zurüd. Ein frugales Mittagmahl wurde uns mit- 
gegeben; im Winter eine gefochte Speife hingejchiekt. Dies mag etwa 
zwei Jahre gedauert haben. Als dann die Eltern nach Beczfö über- 
jtedelten, errichtete Lehrer Schönfeld Ddajelbit eine Sammelichule. 
Hier lernten wir nach dem alten nichtigftematischen Syſtem weiter; 
nur daß der hebräiſche Unterricht durch den Raſchi-Kommentar er— 
weitert wurde. Bei mir wurde im 9. Lebensjahre noch eine Aus— 
nahme gemacht, indem ich auch zum smw-Lernen angehalten worden 
bin. Was mir bier an Auffaffungsvermögen abging, das waren un— 
ſanfte Berührungen des Lehrers beizubringen beftrebt. Die erfte 
on, die ich lernte, war nowa prmis omw, Dann die weiteren nächjten 
nywa in sprsn sa2. Cine Anregung zum Oelbjtvenfen wurde auch) 
bei dieſem ſchwierigen Lehrgegenftande nicht gegeben. ER 

Während der Wohnzeit der Eltern in Beczfö war ih in 
meinem 10. Lebensjahre in Neuftadtl, um eine bejjere Schule be— 
juchen zu fünnen. Hier war ich frühzeitig auf Kofttage angewiefen. 
Allein die Schule war nur ein größeres Cheder, und ebenfalls ohne 
ſyſtematiſchen Unterricht, wie die Stojttage ohne Koſt waren; ſo 
fehrte ich ins Elternhaus zurüd. ER CE u 

Als die Eltern dann nach Turna, unweit Trencſin, über- 
ſiedelten, mußte ich und Bruder Leopold von da aus die Schule 
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des Rabbinatsverweſers Elafar Strehlinger in dem '/, Stunde ent- 
fernten Orte Szelichna bejuchen. Wie früher von Wieszka nach 
Kotſchowitz, gingen wir im Sommer, „ob ſchön ob Regen täglich 
morgens von Turna nach Szelicſna und abends heim. Im Winter 
blieben wir von Sonntag bis Freitag dort. Der, Unterricht war 
hier nicht beſſer als der vorige in Beczko; bei Bruder Leopold auf 
die gewöhnlichen Gegenſtände beſchränkt, während ich durch mwr 
und wma für den Jeſchiwa-Beſuch vorbereitet wurde. 

Hier ift der Beitpunkt, wo die Wege zwiſchen mir und Bruder 
Leopold auseinander gehen, das heißt es hat num jeder von uns 
einen anderen Lebensweg eingejchlagen. Bruder Leopold blieb im 
Elternhaufe, auch nachdem die Eltern nach Trencſin überjiedelt 
waren, und war in dev Hanswirtichaft beichäftigt. Es zeigte ſich 
jedoch, daß er zur etwas Beſſerem geboren war. Die Heimat wurde 
ihm zu enge, das Elternhaus zu Klein; er jehnte jich nach einem 
weiteren Wirkungskreis, nach der großen Fremde. Dies gelang ih. 
Einige Zeit nach dem Ableben der Mutter wurde er, auf Empfeh- 
lung von Bruder Mayer, nach Preßburg berufen, wo er in das 
Seivengejchäft Jakob Deutjch aufgenommen wurde. Hier zeigte er 
bald Gewandtheit und Gejchiclichfeit zum Geſchäfte. Durch jein 
mufterhaftes Benehmen ward er ein Liebling des Hauſes und durch 
jeine Tiüchtigfeit Leiter des Gejchäftes. Er erwarb ſich da einiges 
Vermögen und ging im Jahre 1854 nach Wien, wo er in Gejell- 
haft mit Alb. R. Kohn ein Seidengejchäft etablierte, welches fich 
alsbald eines ungeahnten Aufichwunges erfreute. Im Jahre 1861 
heiratete er Joſephine Kuffner, Schweiter des in großem Ansehen 
ftehenden Heren Ignaz Edlen von Kuffner in Ottakring. Nach einiger 
Beit wurde das Gejellichaftsverhältnis mit Kohn aufgelöft. Sie 
jeparierten jich und Bruder Leopold gründete ein jelbftändiges Ge- 
ſchäft, welches ſo florierte, daß er deſſen Räumlichkeiten in einigen 
Jahren zweimal zu wechſeln und zu erweitern genötigt war. Er 
erfreute ſich eines guten Rufes als aͤußerſt braver und ſolider Kauf— 
mann und ſtand auch im Anſehen bei der Handelskammer. Sein 
letztes Geſchäftslokal hatte ev I, Wipplingerſtraße 30, als er in 
jeinem 60. Lebensjahre feinem Wirkungskreiſe entriffen wurde. 

Bruder Leopold ftarb am 22. September 1887 (msn men m); 

Schwägerin Zofephine (Peppi) itarb am 21. Juni 1889 
(Bam md 25). 

Aus ihrer Ehe ſtammen: 

Helene, verheiratete Fleiichmann in Zürich, 

Thereſe, verheiratete Pollak in Wien, 

Emil, Bildhauer und Maler in Rom. 

‚ Ein jähriger Knabe (Sandor) ftarb an Brandwunden, die 
er jih in einem unbewachten Momente beim geheizten Dfen zuge- 
zogen hatte, 
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Nachdem die Gejchichte meiner frühen Jugend big zum 
13. Lebensjahre in der des Bruders Leopold enthalten war, joll 
nun im folgenden meine fernere Lebensgeichichte folgen. Ich muß 
hierbet die Bemerkung voranſchicken, daß feiner von meinen Ge— 
ſchwiſtern, aber auch jelten wer anderer, ein fo wechjelvolleg Leben 
zu führen hatte und durch verjchiedene Verhältnifie jo viel ver- 
Ihiedene Berufe als Eriftenzmittel zu ergreifen, gezwungen war. 


Meine Tebensarfchichte, 


Sch bin am vxpn moa So wow in Turna miss 3 geworden. 
In der Synagoge zu Szelichna wurde ich als folher zur Thora 
aufgerufen, wobei ich den betreffenden Abjchnitt (maws m) umd 
Hafthora vorzutragen hatte. Da zu diejer Feier Bruder Mayer aus 
Preßburg nach Haufe gekommen war, jo hielt ich nachmittags einen 
vom Lehrer Rabbi Strehlinger einftudierten Talmudvortrag (w=7). 
Hiermit wurde meine Fähigkeit zum Talmudjünger (Jeſchiwa-Bachur) 
fonftattert. Sonntag am 26. Mai 1859 (vx>n pro 'r) fuhr ich in 
Begleitung der Mutter my in die Jeſchiwa nach Preßburg, wo wir 
Dienstag mittags anlangten. Zu dem bejcheidenen Unteritübungs- 
betrage von meinen Eltern erhielt ich noch S Gulden Konventions— 
münze von dem bereit3 erwähnten, in Turna wohnenden Menajche 
Frankl. Das war zu jener Zeit ein nicht umbedeutender Betrag, 
bejonder3 für einen Bachur, der nur jehr bejcheidene Anjprüche an 
das Leben machen durfte. Die Mutter blieb bis Donnerstag morgens 
in Preßburg. Weinend und chluchzend ſchieden wir voneinander. 
Ein Zwetgrofchenftüc (eine jogenannte Schetdemünge) mir als übliches 
„Letzgeld“ zuriücklafiend, bejtieg fie wehmütig den Wagen. Dem 
Fahrzeuge nachjehend, blieb ich eine Weile an der Stelle und ſagte 
mir: jeßt bift du im der Fremde! In diejer ernften Stimmung faßte 
ich, bei meiner Rückkehr in die Stadt, den feſten Entichluß, recht 
fleißig zu fein. Ich blieb diefem Vorſatze treu. Den Eltern zuliebe 
und ihrem Wunſche gemäß, war das Ziel meines Strebens, Rabbiner 
zu werden. h 

Bor allem mußte, der Preßburger Jeſchiwaſitte gemäß, ein 
Zylinderhut angefchafft werden, um die Schiurftube bejuchen zu 
können, dag war eine condicio sine qua non. Diejer Gebrauch war 
eingeführt, um den Talmudjünger in ftetem Bewußtſein feiner Auf» 
gabe zu erhalten, daß er fich in Anbetracht feines Fünftigen Höheren 
Berufes in früher Jugend ſchon eines würdigen Benehmens befleikige.”) 


*) Diefe unvermeidliche — gewöhnlich nicht neue — stopfbedecdung 
pflegte für ihren Träger ein umnjchuldiges Verhängnis zu bedeuten. Wenn 
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Bezüglich meiner Nahrung war ich auf Kofttage angewieſen. 
Hier * en der Gebrauch oder vielmehr der Mißbrauch, 
daß man nur ein Mittagefjen erhielt; mit Frühſtück und Nachtmahl 
war man auf ſeine eigene Taſche angewieſen; war dieſe leer, ſo 
blieb es auch der Magen. Der Speiſeverein (ma xnan)"") fonnte 
bei der großen Zahl der dürftigen Bachurim deren Bedürfniffe nur 
jpärlich decken. Es wurde jedoch ein jeder mit einem vor Hunger 
ſchützenden Beitrage allwöchentlich unterftügt, nur mußte er von 
jeinem Fleiße während der Woche durch Ablegung einer Prüfung 
Überzeugung liefern. Da ich fleißig war, konnte ich auf den Kleinen 
Beitrag immer rechnen und war hiermit, nebjt der Unterjtügung 
vom Elternhaujfe und einer Zulage von Bruder Mayer, frei von 
Nahrungsforgen. Hatte ein Bachur am Sabbat feinen Kofttag und 
war für den Sabbattijch auch nicht durch eine „Plett“ verjorgt 
(fiehe oben ©. 20), jo erhielt er vom Vereine am zzreitag Abend 
und Sabbat zu Mittag je zwei Brote (als men ars) und eine Anz 
weiſung auf ein Glas Wein (zu wımp). Die Beteiligten hielten 
dann in jabbatlicher Stimmung ein gemeinjchaftliches Mahl in 
einem jüdischen Wirtshaufe. Hier wurden die üblichen Sabbatlieder 
(mama) gefungen und mancher tat fich durch ein „Wörtel“ hervor, 
das heißt, er erklärte, eine ihm unklar geſchienene Stelle im Wochen 
abjchnitte, was zur Übung in der Exegeſe beitrug. 

Sch verzehrte anfangs das frugale Mahl, in wehmütiger Er- 
innerung an den newsTiich im teuren Elternhaufe, ohne Teilnahme 
an der gejellfchaftlichen Begeifterung; nach und nach gewöhnte ich 
mich daran und habe Diejfe fröhliche Gemeinjchaftlichkeit der Ein- 
ladung eines Familienhauſes, wo zwar eine befjer gededte Tafel, 
aber meinerjeit3 Schüchternheit am Plate war, vorgezogen. Es 
dauerte nicht lange, habe ich mitgejungen und auch — „gewörtelt“, 
ja bald war ich ein Liebling der Gejellichaft. 

Mit dem „Lernen aber war e& bet mir nicht gut beftellt. 
sch hatte mir die Aufgabe leichter gedacht. Es war nämlich der 
Übergang vom Cheder in die Preßburger Jeſchiwa ein viel zu 
ichroffer, bejonders da, wo ein Chatam Sofer lehrte. Um feinen 
gelehrten, ſcharfſinnigen Vortrag auffaffen zu können, mußte man 





nämlih ein Schufterbube — eine Pregburger Spezialität — einen Eleinen 
Bachur mit einem großen Hut begegnete, jo galt es als Gaudium für den 
bloßföpfigen und barfügigen Helden, dem armen, harmloſen Sünger der jüdi— 
ſchen Hochſchule den Hut „einzutreiben”, das heißt weit über den Kopf zu 
ziehen. Bon diefem lokalen Brauch (173%) befam ich fofort beim Verlaſſen der 
Huthandhung ‚einen Vorgeſchmack. Saum hatte mich jo ein Frechling erblickt, 
glaubte er, mich für den Charakter meines Standes dadurch zu ftempeln, daß 
er — gleichjam pflichtgemäß — mir den Hut fast über die Ohren 309. Nun 
wußte ich, daß ich der Preßburger Jeſchiwa angehörte. 

**) Dieſer Verein wurde durch Beiträge von Gemeindemitgliedern und 
reichen Bachurim unterhalten. 
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Ihon viel Talmud gelernt haben und tiefes Denkvermögen bejiten. 
Selbjt die erwachjenen Hörer mußten fich tüchttg vorbereiten (Schiur- 
Leienen). Die jüngere Klaſſe, zu welcher auch ich gehörte, mußte 
hierzu einen Korrepetitor haben. In der Jeſchiwaſprache: einen Chafir- 
Bachur.*) Leider traf ich auf einen äußerſt unliebſamen Menſchen, 
namens Elije N., der zwar „gut lernen“ konnte, aber manche un— 
ausſtehliche Manieren hatte. Seines Zeichens mehr Chaſir als Bachur 
und dor Hunger genäſchig.**) 


War ich auch für die jelbjtändige Auffafjung der Talmud- 
vorträge des großen, weltberühmten Sr sie enn zu ſchwach vor- 
bereitet, jo habe tch doch den Vorlefungen aus massr non, welche 
jenen Vorträgen immer vorangiengen, ſowie abends zmyab mmın Pa 
bon warn mit ws, mit einigem Verſtändnis folgen können. Diefe 
Vorleſungen haben einen bleibenden, tiefen Eindruc auf mich geübt, 
vielleicht für die religiögsjittliche Lebensrichtung meiner ganzen 
Zukunft. Und jo freut mich noch heute das Bewußtfein, die größte 
Autorität des Judentums im 19. Jahrhundert perjönlich gefannt zu 
haben. Leider war mir dies nicht für lange Zeit bejchieden, denn 
Ihon nach einigen Monaten, am 3. Dftober 1839 n en "2 ftarb 
ern zur Trauer der ganzen Judenheit. 

Dem umvergeplichen Lehrer folgte jein ehrwürdiger Sohn = 
Sa Pan Snian ammas mn pinam befannt unter dem Titel feiner Werfe 
„mars ara" in Amt und Würde. Da jeine umfafjende Gelehriamfeit 
allgemein befannt war, blieb die große Jeſchiwa im ihrer ganzen 
Integrität. Obligater Lehrgegenftand war ausschließlich der Talmud, 


*) Unter IN verftand man Wiederholen; ein jolcher Bachur hatte 
die Aufgabe, feinen Schüler für den Vortrag des Nabbi vorzubereiten und 
dann zu wiederholen. Demnach wäre „Chaſor B.“ richtiger. Beim Schimpfen 
wird aber mehr auf den Iofalen Sprachgebrauch als auf grammatiſche Nich- 
tigfeit gejehen. 

**) Zur Sluftration diejer feiner Gewohnheit mag folgendes Yuftiges 
Geſchichtchen als Epifode erzählt werden: 

Sch pflegte zuweilen vom Clternhaufe verjchiedene Eßwaren zu be- 
fommen. Ginmal war es Backwerk (ſogenannte Bagatichen). Eines abends 
hatte ich ein Buch zu holen. Da gleichzeitig auch ver dritte Zimmerkollege 
abweſend war, benutzte Ch. B. Elije die Gelegenheit, nicht gleich feinem er- 
habenen Namensbruder auf Ipeifebringende Naben zu warten, jondern, jelbit 
Rabe, ließ er fich einige Stüde Pagatſchen gut jchmeden. Sch jah dem Naſch— 
zug draußen vom Fenſter aus zu und — jchtwieg. | ARE 

Sinige Nächte nach diejem Vorgange fimulierte ich feiten Schlaf und 
Schnarchen, um dabei, zum Gaudium meiner Zimmerkollegen, verjchtedenen unzu— 
ſammenhängenden Unfinn zu plaufchen. Endlich Elagte ich meiner Mutter, daß 
d.r Vorrat an Pagatſchen zu Ende fei, da mein Ch. B. die Sendung mit 
mir geteilt hätte; fie möge mir feine mehr jchiefen. Nun trat im Zimmer eine 
unheimliche Stille ein und ich ſchnarchte weiter. ch bekam bald wieder Pa— 
gatſchen, E. aber naſchte nicht wieder und befuchte lange Zeit nicht die Schiur— 
itube, wo die Gejchichte bekannt wurde. 
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privat wurde nebenbei >y'n mit Kommentaren und Studien zur hebrät- 
ichen Sprache und Grammatik getrieben. Wie bereits oben erwähnt, 
war dag öffentliche Studium anderer Wiſſenſchaften, für dag Talmud- 
fernen als abträglich erkannt, ausgeſchloſſen. Sch lernte jedoch, 
gleich vielen anderen, auf privaten Wege, auch andere fürs Leben 
nötige Gegenftände, worüber bei der oberen Jeſchiwa-Behörde ein 
Auge zugedrüct wurde. 

Sp verging das erſte Jahr meines Jeſchiwalebens. Nun 
empfand ich aber eine unüberwindliche Sehnjucht nach der teuren 
Heimat. Der Gedanke, den Seder nicht im Elternhaufe zu feiern, 
war mir unerträglich. So reifte ich vor Peßach nach Haufe. Selbit- 
verjtändlich nicht ohne Wohlverhaltungszeugnis vom „Rebben“. Es 
war ein jogenanntes an. Der Anfang desjelben lautete: a187 79%“ 
„aa 2 gan ind — Als ich am no2 av angefommen war, 
fonnte weder die Mutter noch ich ein Wort der Begrüßung vor 
frendiger Erregung hervorbringen. Es war eine Wiederſehens-, Feſt— 
und SFreudenzeit tm Haufe, als wäre ich nach langjährigem Auf- 
enthalte in der Fremde heimgefommen. 

Sch blieb nur über Peßach zu Haufe. Bei der Rückkehr nad) 
Preßburg begleitete mich die Mutter nur bis in das nächte Dorf 
Szelicſna. Hier gab fie mir eine filberne Uhr zu dem Zwecke, zeitlich 
zum Lernen aufitehen zu fönnen und die „Schul“ nicht zu ver- 
jäumen. Eine Uhr, welche wohl nur einen geringen realen Wert 
repräjentierte, von mir aber als teures Andenken jo hochgehalten 
wurde, daß Ddiejelbe, wiewohl im gebrechlichen Zuitande, ſich noch 
heute — nad) 65 Jahren — in meinem Beſitze befindet. 

Auf der Nückreife nach Preßburg hatte ich mir durch Erfältung 

eine Krankheit zugezogen, weshalb ich in das jüdische Krankenhaus 
(vor) gehen mußte. Hier wurde ich zufolge Anordnung der Vor— 
jteherin, Frau Glückl Deutich, jorgfültig behandelt. In dem Haufe 
diejer in weiten Kreijen als hochherzige Wohltäterin befannten Frau 
fand ich nachher fast meinen ganzen Bedarf, weshalb ich derjelben 
ein treues Andenken bewahre und ihrer auch beim si3-Gebete 
gedenfe. 
j Das Talmudſtudium konnte ich dann bei Bruder Mayer fort- 
jegen, und zwar gemeinschaftlich mit ser, dem jüngsten Bruder des 
Rabbi (Szrc =n>), und gelangte dadurch in nähere befanntjchaftliche 
Beziehung zum Haufe, wo ich dann an hohen Feiertagen zur Tafel 
geladen wurde. Mit Stollega sam, der wohl um 3 oder 4 Jahre 
älter als ich jein mochte, lernte ich syn u. dgl., was mir der Rabbi, 
deſſen Gunſt ich mich erfreuen konnte, dankbar zugute hielt.*) 





*) Dieje Sunft pflegte er bei öffentlichen Vorträgen oder Prüfungen 
— geben, wie dies aus folgendem luſtigen Geſchichtchen entnommen 
ann 
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Ich blieb bis zum Jahre 1847 in Preßburg, nun dachte ich 
daran, wie ich meinem beitimmten Ziele, ein gebilveter Rabbiner zu 
werden, näher kommen fünne. Die nötige wifjenichaftliche Bildung war 
aber nicht in Preßburg, jondern in Prag oder Deutichland zu er- 
langen. Das erforderte Geld. Um jolches zu befchaffen, war fein 
anderer Weg, als zum Lehreriiand zu greifen. Diefer Vorſatz war 
um jo leichter zu faffen, als zu jener Zeit hierzu ein Befähigungs- 
nachweis nicht nötig war. In 2 bi8 3 Jahren dachte ich, eine ge- 
nügende Summe zu jammeln, um dann fleißig ftudieren zu Fünnen. 
Wo aber einen Lehrerpoften nehmen? Annoncieren? Das Beitungs- 
wejen war Anno dazumal nicht jehr entwicelt. Die Welt war 
polittjch tot, Hatte daher fein Bedürfnis, eine Zeitjchrift zu Iefen. Aber 
eine Anftalt gab es doch für Dienjtvermittlungen aller Berufe, 
harakteriftiich für jene Zeit: der periodische Jahrmarkt in ver: 
jchtedenen Städten. Für mich war der Markt zu Tyrnau am ge- 
etgnetsten. Da wimmelte es zu diefer Zeit von Dienftjuchenden aller 
Kategorien: Kommis, Lehrlinge, Kellner, Kutſcher, Köchinnen und 
auch — Lehrer. Demgemäß waren auch „Senjale“ am Plate. Ein 
ſolcher Senſal hatte Berjtändnis für alles. Ihm war auch das Be- 
dürfnis der Häuſer oder Gemeinden befannt und was für einen Lehrer 
er ihnen empfehlen durfte. Wenn auch ganz ungebildet, gab er vor, 
ein hinreichendes Maß von Menjchenkenntnis zu befiten, um den 
Lehrer beurteilen zu fünnen. Dazu verfügte er über ein Maß von 
Beredſamkeit, wodurch er „ein Gejchäft” bald zuitande brachte. Bei 
mir gelang ihm dies um fo leichter, als ich mich eines beionders 
guten Rufes als „geſchickter (das heißt gebildeter) Bachur“, der ohne 





Die jährlihe Prüfung („Das große VBerhören”) fand immer zwei Tage 
por Purim ftatt. Mit Nückjicht auf den Umftand, daß mehrere eriwachjene 
Bachurim fih der Prüfung zu entziehen für berechtigt hielten, was zur Folge 
hatte, daß auch viele Mindererwachſene von diefer Ausnahme Gebrauch machen 
wollten, wurde einmal eine ftrenge Anordnung folgenden Inhaltes erlaſſen: 

1. Alle Bahurim, die Großen wie die Kleinen, müſſen erjcheinen. 

2. Was das Ausmaß des zu prüfenden Lehrftoffes betrifft, war für die 
Stleinen maoım 923, für die Mittleren auch andere anna ones), für Die Er— 
wachſenen por2 und auch 327 werner ma zu wiſſen beftimmt. Zu meiner Verblüffung 
trat der 937 am mich mit der Frage heran: Nu aspsya a8.) Was jagt da 
der »w? Verlegen jagte ich in einer Weile: Der »2d hat ja gejagt: mma nun“ 
„ons! Da lachte er laut auf und verjegte mir ein janftes Pätſchchen, indem 
er der erjtaunten Menge unjere Kontroverſe mitteilte. Zum Sc luffe der 
Prüfung aab er mir beim Weggehen zwei filberne Zwanziger, um welche ich 
weniger als um das Pätichchen beneidet wurde. 


1) So war mein Name in der Jeſchiwa. Man wurde da nicht nad) 
jeinem eigentlihen Familiennamen, jondern nach dem des Heimatsortes ge: 
nannt. Da unſere Glteru zur Zeit, als Bruder Mayer nad Preßburg ges 
kommen war, in Beczko wohnten, er aljo den Namen Mayer Beczks führte, 
wurde ich ebenfalls nach diefem Orte genannt, wiewohl unjere Eltern längſt 
nicht mehr in Beczko wohnten. 
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weiteres auch ein guter Lehrer jein müſſe, im gewiſſen Kreiſen 
erfreute. EN 
Bon einem folchen Mauldreicher wurde ich einen rohen Roh— 
fellhändler auf offenem Marktplage vorgeftellt, der mich auch jofort 
für die Schule zu Verbo afzeptierte. Diefer Drt jchten mir ſchon 
deshalb erwünfcht, weil da Gelegenheit geboten war, nebenbei mein 
Talmudftudium mit Erfolg fortjegen zu fünnen. Ohne beftimmte 
Bedingungen zu vereinbaren, in feftem Glauben an die mir in Aus— 
ficht geftellten goldenen Berge, fuhr ich mit ihm, unerfahren genug, 
die ganze Nacht auf hochaufbeladenem Wagen nach Berbö. Hier wurde 
ich einem Herrn vorgeftellt, der in feiner Jugend jelbit Katheder- 
held gewejen und nun als der Gelehrte in der Gemeinde über 
meine Fähigkeit ein Urteil abzugeben hatte. Es lautete: „Ein ge 
ſchicktes Bucherl“. Im Laufe des Vormittags wurden mir dann 
mehrere Kinder vorgeführt, unter denen es zwar feine guten Köpfe 
wahrzunehmen, aber manche Barfüßler zu jehen gab. Niemand 
aber war erjchienen, um mit mir irgend welche Vereinbarung zu 
treffen. Ich mußte nur mit den Erklärungen des Herrn N., der 
mich hierher gebracht hatte, zufrieden jein, alle betreffenden Beding- 
ungen würden erjt vereinbart werden fünnen, zur Heit, wenn ich den 
Poſten antreten werde. Soviel fonnte er mir jedoch im fichere Aus— 
jicht Stellen, daß ich gutes Einkommen und — gute Kofttage 
haben werde. Dieje Verficherung erjchütterte mich faft. Zu meinem 
tiefen Bedauern erfuhr ich jebt, daß es in Verbo Feine eigentliche 
Schule mit geordneten Verhältnifien, fondern bloß ein altherkömm— 
liches Cheder gab, in welchem ich als alleiniger Lehrer für viele 
Kinder verjchiedener Klafjen fungieren ſollte. Am unerträglichiten 
aber war mir die Zumutung, wieder auf Kofttage angewiejen zu 
jein, deren ich bereits überjatt war. Sch mußte mich nun mit dem 
quälenden Gedanfen vertraut machen, meine Umerfahrenheit eine 
kurze Zeit lang büßen zu müffen. Ich wurde erjucht, meine Uhr als 
Pfand zurückzulaſſen und fonnte nach Preßburg zurückkehren, um meine 
Habjeligkeiten abzuholen. 

Dieje Reife mußte ich über Eziffer machen, von wo die „Erfte 
ungarijche Pferdeetjenbahn“ nach Preßburg führte. Als treuer An— 
hänger auch der entfernteften Verwandtſchaft, wollte ich bier eine 
Coufine, namens Eſther, Tochter der Muhme Chaje Sarah, bejuchen, 
die ich ſeit meiner Kindheit nicht gejehen Hatte. Dieje wohnte in dem 
Geſchäftshauſe Jakob und Julie Wermer. Mehr noch als meine 
Couſine freute fich dieſe Familie mit mir, welche eben einen Haus- 
lehrer aufzunehmen juchte und der mein Elternhaus, befonderg mein 
Bruder Mayer, nicht unbefannt war. Beiderſeils wurde Diejes Zu— 
ſammentreffen für höhere Fügung gehalten. Frau Wermer, die ſoſort 
bejtrebt war, mich für ihr Haus zu gewinnen, jchilderte mir Werbö 
jehr ungünftig und bezeichnete meine Stellung dajelbft geradezu 
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als Unglüd für mich, wo ich es nicht lange Zeit aushalten werde. 
Indes war werteres Abreden nicht nötig, da mir ja das Bild 
von Verbo aus eigener Erfahrung bereitS nicht unbekannt war. 
Meine Aufnahme war bejchloffen. Dieje war für mich um jo er- 
jrenlicher, al$ bier nebft dem gelehrten Nabbiner Simon Sidon 
noch andere Talmudbefliffene anzutreffen waren und mir Gelegen— 
heit geboten war, in meinen Mußeſtunden das Studium fortzuſehen. 
Meinen Koffer zurücklaſſend, ging ich nach Verbo, um meine Uhr 
zu holen. Hter angelangt, veranlakte ich vor allem, daß die Kinder 
ſich nachmittags in der Schule verſammeln mögen. Nachdem ich 
meine Uhr in der Tajche Hatte, ging ich in unauffälliger Weife aus 
dem Drte und fuhr mit einem Bauern von da weg. Meine Schüler 
mögen, ihren Lehrer erwartend, bis nachts ihren Ulk getrieben Haben, 
während ihre Eltern die Gefoppten waren. 

Am jelben Tage langte ich in Cziffer an, wo ich mit wahrer 
Freude begrüßt wurde. Man erklärte mir, daß ich nicht als Haus- 
lehrer, jondern als Hausfreund betrachtet werde, und man be- 
handelte mich auch darnach. Ich hatte Hier nur drei Knaben zu 
unterrichten. Nebenbei hatte ich Mupe, für mich fleißig fein zu 
fünnen. Bald erfreute ich mich des Rufes eines ausgezeichneten 
Lehrers. Nun, dachte ich, wäre ein gelungener Anfang zur Neali- 
jierung meines Vorhabens gemacht. 





Merkwürdigerweiſe trat bald eine Wendung ein, eine Wendung, 
welche anfangs nur vorübergehend zu jein jchten, und doch von 
ungeahnten Folgen für mich begleitet war. 

Nach Berlauf von mehreren Wochen überrajchte mich Frau 
Wermer mit einer unerwarteten Bropofitton: „Sch habe eine fehr 
dringende Bitte an Sie. Soeben habe ich an einen Preßburger 
Sruchthändler meinen ganzen Getreidevorrat zu unerwartet hohen 
Preiſen verkauft. ES muß in dieſer Branche eine rapide Steigerung 
der Preiſe eingetreten jein*) und bis mein Mann aus Peſt zurück— 
fommt — von der Eijenbahn war noch feine Rede — fünnte es 
zu jpät werden. Wollen Ste aljo morgen in einigen Dörfern, Die 
ih Shnen bezeichnen werde, Getreideeinfäufe machen. Sch befinde 
mich in großer Berlegenheit, um jo mehr, als das Quantum meiner 
Schlüfje mit dem Händler meinen Vorrat weit überjteigt." So jehr 
ich die Frau in ihrer jichtlichen Erregtheit bedauerte, fonnte ich das 
Lachen nicht unterdrüden, was ſie zu verlegen jchien. Auf meine 
Borftellung, daß ich ja die unterjchtedliche Qualität der Frucht 
gattungen nicht fenne, meine Einkäufe daher zu ihrem Nachteile 
ausfallen fünnten, entgegnete fie: „Aug einem Bucher kann man 





*) Die Frau hatte eine richtige Kombination. Es war das im Jahre 
1847, wo infolge einer Mißernte eine Teuerung ausgebrochen war. 
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alles machen. Übrigens haben wir Sie während der ungen Zeit 
Ihres Aufenthaltes bei uns von mancher vorteilhaften Seite kennen 
gelernt. Und hat mich das Vertrauen zu Ihrer Lehrfähigkeit nicht 
getäuſcht, ſo werden Sie ſich auch hier bewähren." 
Diefe Erklärung war zu jchmeichelhaft für mich, um wider— 
jtehen zu fünnen. Ich willigte ein. Frau Wermer belehrte mic) dann 
an der Hand verjchiedener Mufter über gewifje Vorzüge und Mängel 
der Fruchtgattungen und bezeichnete auch Perjonen der Gegend, bei 
denen VBorjicht geboten war. Mit diejer theoretiich erworbenen 
Gejchäfts- und Fachfenntnis trat ich am anderen Morgen die Reiſe 
an. Bevor ich jedoch den Wagen beitieg, hatte ih mit meinen 
Schülern „abgelernt“ und fie mit Aufgaben für den ganzen Tag 
verjehen. Dann befam ich eine Brieftajche gejpict mit großen und 
fleinen Noten im Betrage von 1000 fl, bejtimmt zu Angaben bei 
Kaufichlüffen, eine Summe, mit der ich früher noch niemals zu— 
jammen gekommen war. Mein Kutjcher, ein armer aber netter Burjche, 
von eimer adeligen Familie in der Gegend abjtammend, betitelte 
mich, indem er ven Hut lüftete, jehr reſpektvoll ungarisch mit 
„Nagyuräm” (das heißt mein großer Herr) oder jlawiich „Pan 
velko mozZni” (das heißt mächtiger Herr). Nun ging's von Drt zu 
Ort; überall machte ich Gejchäfte. Der Erfolg meines erjten Ausfluges 
war eim glänzender. sch konnte abends bei meiner Heimfehr zur 
Überrafhung der Frau Wermer eine ziemliche Anzahl von namhaften 
Schlüfjen mit ‘Berjonen verjchtedenen Standes produzieren. Die Freude 
über die Akquiſition eines tüchtigen Gejchäftsmannes war größer ala 
über die eines „ausgezeichneten“ Lehrers, um jo mehr, als er beide 
genden verjehen Fonnte. Fortan hatte ich einige Tage, bis Herr 
Wermer zurückam, jeden Morgen meine Schule zu abjolvieren und 
dann eine Geſchäftstour in einen weiteren Kreis der Umgegend zu 
machen. Endlih auch auf entfernten Wochenmärften Verkäufe zu 
bejorgen, wobei ich am Gewinn beteiligt wurde. Nach und nach habe 
ich mich an das praftijche Leben gewöhnt und daran mehr Gefallen 
gefunden als an dem Lehrerftande, welcher, von der wahren Seite 
betrachtet, mir doch nur ſchwer die Mittel zu dem einft mit ihm an- 
gejtrebten Ziele verichaffen konnte. Das praktische Leben erwirkt prakti— 
Ichen Sinn. So habe ich auch die Überzeugung gewonnen, daß meine 
Borjtellung, durch den Lehrerftand in 2 bis 3 Jahren die Mittel 
zur Fortſetzung meines Studiums zu erwerben, Selbſttäuſchung und 
ettles Wahngebilde gewejen war. Wohl jchweren Herzens, gegen den 
Wunſch meiner Eltern zu handeln, mußte ich den idealen Vor ug 
des geiftigen Standes endlich aufgeben und dem Grundſatze: N 
einer Kornkammer kann man nicht verhungern“ Raum geben. 
Nachdem die Kinder des Hauſes Wermer herangewachjen waren, 
verjuchte ich mich darin, ſelbſtändig zu fein und auf eigene Nechnung 
Geſchäfte zu machen, was ich nicht zu bereuen hatte. 


Fuchs, Familiengefihichte. 3 


" 


34 Meine Lebensgejchichte. 


Nun muß ich bei einem Umftande verweilen, der einen 
Markitein in meinem Lebenslauf bildet. 

Wie wunderbar die göttliche Vorſehung über den Geſchicken 
der Menſchen waltet und welche Wege und Mittel ſie zu dem 
Zwecke beſtimmt, hatte ich öfter Gelegenheit wahrzunehmen. 
Meinerſeits habe ich unter anderem folgende Erfahrung zu ver— 
zeichnen. 

In Cziffer hatte ich einen jungen gebildeten Mann, namens 
Benjamin Szold, kennen gelernt, welcher nebſt geiſtreichen Anlagen, 
wiſſenſchaftliche Bildung mit gründlicher Talmudkenntnis vereinigte, 
Derjelbe war Lehrer in dem ſehr geachteten Hauſe der Frau 
M. Schaar, Inhaberin des Brauhaufes. Nach längerer Betanntichaft 
wurden wir intim befreundet. Im Laufe der Zeit traten bei ihm 
Berhältnijje ein, die ihn dem Lehrerjtande zu entjagen und einen 
anderen ficheren Erwerbszweig zu wählen nötigten. Trotz jeiner Klug— 
heit war er zum Geſchäftsmann nicht geeignet. Er ging daher, auf 
mein Anraten, nach Breslau, wo er das Rabbinerſeminar beſuchte 
und ſpäter als Doktor der Philoſophie promovierte. In Breslau hatte 
er Gelegenheit mit einem der vorzüglichſten Hörer, dem Dr. Güde— 
mann, bekannt und befreundet zu werden. Mit dieſem pflegte er von 
ſeinem Freunde Fuchs zu ſprechen. Szold verfehlte nicht, mir von 
dieſer ſeiner Bekanntſchaft Mitteilung zu machen. Als dann Herr 
Dr. Güdemann am 13. Januar 1866 in Wien eine Probepredigt hielt 
und ich ihn im Gafthaufe bejuchte, empfing er mich mit ber Be⸗ 
merkung: „Sie ſind Herr Fuchs, der Freund Szolds? Ich will 
hoffen, jagen zu fünnen: L'ami de mon ami est aussi mon ami 
(„der Freund meines Freundes iſt auch mein Freund“), was ſich 
nach jeinem Amtsantritte hier auch bewahrheitet hat, und ſich noch 
heute nach einem Zeitraume von 40 Jahren bewährt. Als Dr. Güde- 
mann dann im Juni Desjelben Jahres — es war fnapp vor dem 
Ausbruche des Dfterreichiich-preupiichen Krieges — hier jein Amt 
angetreten hatte und wir durch öfteren Verkehr näher bekannt 
worden waren, wählte er mich zu jeinem Sekretär in die Rabbinats— 
fanzlei. Diefe war damals nur in der Leopolditadt. Und als ſpäter 
Herr Dr. Güdemann als Oberrabbiner in die innere Stadt über— 
jiedelte, amtierte ich daſelbſt nachmittags, und in der Kanzlei des 
Herrn Nabbiners Dr. Schmiedl in der Leopoldjtadt vormittags. 
Es dürften fich heute noch Leute am Leben befinden, welche mir 
bezeugen fünnen, daß ich dieſes Vertrauensamt, als Sekretär des 
Rabbinates, in voller Uneigennübigfeit und ehrenhaft verwaltet habe, 
welches ich infolge en ichweren Erkrankung nach beinahe 3Ojähriger 

ıt aufgeben mußte. 
fee: mi hier eine göttliche Fügung verfennen?! 
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Dr. Szold erhielt dann einen Auf als Rabbiner nach, Balti- 
more in Nordamerita, dem er, nach jeiner Verheiratung mit einer 
Tochter des Hauſes Schaar im Jahre 1857, folgte. 

Dr. Szold hat fich durch eine eigenartige Ausgabe des Buches 
rr einen Namen und ein dauerndes Andenfen erworben. 


Im Sahre 1853 etablierte ich mein Fruchtgeichäft in Tyrnau. 
Hier hatte ich Gelegenheit, im Kreiſe jüdiſcher Gelehrten zu ver- 
fehren und fonnte mich einer geachteten Stellung erfreuen. Die 
Reichen hielten mich für einen Gelehrten; die Gelehrten für einen 
wohlhabenden jungen Mann. Mir allein war die bejcheidene Wirk— 
(ichfett meiner Situation wohl am beften befannt. Bald bot fich mir 
auch die Möglichkeit, meine Tätigfeit nicht ausſchließlich auf das 
Fruchtgeichäft zu beichränfen. Das Jahr 1854 brachte nämlich das 
Bach'ſche Silberanlehen, an welchem jeder Stand gezwungen war, 
fich zu beteiligen. Fir Banken und jelbitändige Kapitaliften eine will- 
kommene Erſcheinung als Kapitalanlage; das Landvolk hingegen, 
dem ein Börjenartifel ganz fremd war, fand darin eine neue Steuer— 
umlage. Der Bauer konnte ſelbſt einer Staatsobligation, deren 
Coupon in Silber einzulöjen bejtimmt war, fein Vertrauen ent= 
gegenbringen. So erichtenen Bauernvorftände mit ihren Notären, mit 
welchen ich Fruchtgejchäfte zu machen pflegte, bei mir und boten 
mir die Subjfriptionsbogen der Anlehenspapiere zum Kaufe an. 
Das erforderte nambaftes Kapital; jo mußte ich mic) mit Geld- 
männern in Berbindung jeben. 

Die Folge meiner jozialen Stellung in Tyrnau war, daß ich 
mit Heirat3anträgen überhäuft wurde. Da ich aber jehr vorfichtig 
in der Wahl war, jo konnte ich nicht leicht einen Entichluß fafien, 
und hatte nur öfter das zweifelhafte Vergnügen, von Schadehunim 
beläftigt zu werden. Dabei machte ich die Wahrnehmung, wie meine 
VBermögensverhältniffe von den Auftraggebern überſchätzt wurden 
wonach es mir ſchwer fiel, mich zu einem Entjchluffe durchzuringen 
und dadurch vielleicht Enttäufchungen und Abenteuern auszuſetzen. 

Endlich trat ein alter, bewährter Freund, Herr Simon Sidon 
ehemals Nabbiner in Gziffer, dann in Tyrnau, als würdiger Ver- 
mittler an mich heran. Derjelbe war von Herrn Hermann Quittner 
aus Neutra mit dev Miſſion betraut, mich fire feine Tochter zur ge= 
winnen; dann beehrte mich Herr Quittner jelber, als er zur Markt: 
zeit in Tyrnau war, mit feinem Beſuche. Unſer Gedankenaustauſch 
betraf das Thema von unſeren Geſchäften. Herr Quittner erzählte 
nebenbei auch von ſeiner Familie, wobei er ſeinen Schwiegerſohn 
N. Wolf Breuer, der ſchon 7 Jahre bei ihm im Haufe lebte, alg 
rühmlich befannten Talmudiften beionders hervorhob. Das Fazit 
unjerer Unterredung war, daß ich ihm veripradh, nach Neutra zu 

3* 
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a was ich auch in Begleitung meine? Bruders Leopold 

Am 23. April 1857 (man os men amp) kam ich nach Neutra. 
AS ich in die Wohnung der Familie Quittner trat, kam mir zu meiner 
Überrajchung der oben genannte Schwiegerjohn, den ich in der 
Preßburger Jeſchiwa als Wolf Mattersdorf gekannt hatte, mit dem 
erjtaunlichen Gruße: Axpzuy2 12187 o25y ardw entgegen, den ich, eben- 
fall® mit Nennung jeines Jeſchiwanamens, erwiderte. Eine fonder- 
bare Überraihung erfaßte die hierbet anweſenden Familienalieder 
und für mich war diefe Begegnung wieder ein Beweis für das Walten 
der göttlichen Vorſehung Nach diefem erftaunlichen Vorgang war 
ich ſchon Bräutigam, bevor ich noch meine Braut gefehen hatte. 
‚sräulein Regie evichten erjt zu Ende diefer Szene. Nach längerer 
Unterhaltung entfernten fich alle, nur wir beide blieben zurüc, um 
—* gegenſeitige Bekanntſchaft zu machen. Ein ſchwerer Moment 
ür beide! 

Ich fand es für gemeſſen, mit der Geſchichte meines bisherigen 
Lebenslaufes zu beginnen und erklärte mich dann mit den Worten: 
„Fräulein! Ich rede jetzt eine Herzensſprache und habe noch nicht 
das Vergnügen, Sie näher zu kennen, aber ich empfinde eine gewiſſe 
Seelenverwandtſchaft zwiſchen uns und will nur noch erklären, daß 
es mir vermöge meiner natürlichen Anlagen und meiner gewohnten 
Arbeitsluſt mit dem göttlichen Willen gelingen wird, meine Lebens— 
gefährtin, in der ich mein Lebensglück zu finden hoffe, glücklich zu 
machen.“ Als ich zu Ende war, erwiderte ſie mit unterdrückter Stimme 
und tränenden Augen: „Ich habe keine Geſchichte meines Vorlebens 
zu erzählen, habe mir auch noch kein Lebensbild für meine Zukunft 
entworfen; nur den ernſten Vorſatz will ich kundgeben, daß ich 
immer beſtrebt ſein werde, mein möglichſtes beizutragen, um mit 
einem würdigen Manne ein häusliches Glück zu teilen.“ — Auch 
das war eine Herzensſprache. 

Hierauf erklärten wir beide der Familie unſer Einverſtändnis. 
Allgemeiner Jubel und Maſoltow! Sofort wurden umfangreiche 
Anſtalten getroffen, um noch am ſelben Tage das Verlobungsfeſt 
zu feiern und die ſogenannten Tnoimſchreiben vorzunehmen. Die 
betreffenden in hebräiſcher Sprache verfaßten Dokumente befinden 
ſich noch in meinem Beſitze. Von einer Mitgift (7) it darin feine 
Erwähnung. Schwiegervater Duittner hatte auch in Neuhäujel eine 
Kleiderhandlung, dieſe war für mich beſtimmt und nebenbei jollte 
ich auch das Fruchtgeſchäft betreiben. Ferner wurde propontert, dab 
ich einige Wochen vor der Hochzeit in dag Gejchäft eintrete, um es 
einigermaßen kennen zu lernen, was ich auch, nachdem td) meine 
ichwebenden Angelegenheiten in Tyrnau geordnet hatte, befolgte. 

Die Hausfamilie meiner Schwiegereltern bejtand außer meiner 
Braut Regine (>87) aus folgenden Perſonen: 
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Hermann Quittner (war nor), 

Julianna (nm), meine Schwiegermutter. — Deren Kinder: 

Fanni (0500), verheiratet mit dem bereits erwähnten Wolf 
Breuer, nachmaligem Nabbiner in Tab. 

nıy Sy mw pana nbrm 'D Dana Dpa a8 93 ma DRaT 2m 

Leopold (nm), verheiratet mit Antonie Mark. 

Minna (Sn), verheiratet mit Couſin Ferdinand (o'naN) 
Quittner. * 

In Neuhäuſel fand ich ein ſchön eingerichtetes, gutes Geſchäft, 
welches aber leider, was ich im erſten Momente wahrnehmen mußte, 
auf Schlechter Grundlage beruhte. Wer nämlich in jener Zeit nicht 
ein altes, erbgefeffenes Kleidergeſchäft betrieb, konnte bei dem damals 
herrichenden Zunftwejen eine Konzeſſion zur Gründung eines jolchen 
Gejchäftes nicht erlangen. Das Gejchäft war aljo unter der Firma 
des Zuſchneiders behördlich regiftriert. Der Vertrag des Schwieger- 
vater mit dem Zuſchneider wurde auf meinen Namen übertragen, 
und es war allgemein befannt, daß tch der eigentliche Bejiter des 
Geſchäftes jei. Sch fand mich bald in meine neue Tätigkeit und 
gewann in kurzer Zeit die nötigen Kenntnifjfe zur jelbjtändigen 
Führung des Gejchäftes. Nicht nur die Veräußerung der fertigen 
Ware, jondern auch den Einfauf der rohen Stoffe fonnte ich, anfangs 
unter Führung des Schwiegervaterg, dann aber auch jelbjtändig be— 
lorgen. Meine Fähigkeit zu dem neuen Berufe galt demnach bet mir 
jelber wie bet den Angehörigen meiner Braut als erwieſen. Die 
Vertragsverhältniffe betreffend, dachte ich, es werde fich mit der 
Heit ein Modus zu einer günftigen Anderung für mich finden. 

Nah Verlauf von 4 Monaten, am 20. Auguft 1857, Hat 
dann unſere Trauung in Neutra ftattgefunden. Ich Fonnte mich 
dabei der Anweſenheit meines Vaters und einiger Geſchwiſter er- 
freuen. Da eben an demjelben Tage der neu aufgenommene Rabbiner, 
Herr Dr. Feuchtwang, in Neutra feinen Einzug hielt, und an der 
Vollziehung der Trauung verhindert war, jo wurde mein Schwager, 
Herr Nabbiner Breuer, zur VBollziehung des Trauungsaktes delegiert. 
Wir blieben dann in Neutra bis nach den moostetertagen. 

‚ Nun jollte ich das Gejchäft auch noch von einer anderen 
Seite kennen lernen: das Beziehen der Märkte. Nachdem ich unge— 
fähr 3 Wochen im Haufe geblieben war, fuhr ih mit Schwager 
Leopold und dem künftigen Schwager Ferdinand Quittner auf die 
Märkte in die Bergftädte: Kremnitz, Schemnitz u. n. a. In manchen 
Orten diefer Gegend, „Die trefene Medine“ genannt, waren Juden 
unbefannte Weſen. Wiewohl die Freizüigigfeit ihon jeit dem Jahre 
1348 gejtattet war, wagten es viele Juden noch nicht, fich hier an- 
ſäßig zu machen, um jo weniger, Gejchäfte zu etablieren. In man- 
hen Orten, die wir paifieren umd wo die Pferde gefüttert werden 
mußten, Winden wir von der Jugend gleichjam als Wunderdinge 
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angeftaunt. Mit den Fingern zeigte man auf ung: „to szu Zsidi“ 
(das jind Juden). Wir find wohl nirgends beläftigt worden und 
konnten in den genannten Ortjchaften, wo Juden jchon wohnhaft 
waren, die Märkte abjolvieren, ob mit günftigem Erfolg, kann ich 
nich nicht mehr erinnern; aber in Bezug auf umfere Leiblichen Be- 
dürfnifje weiß ich, daß es noch immer eine „trefene Medine“ war, 
denn die dortigen Juden waren von einer derartigen Qualität, daß, 
wer fojchere ZTefilin zu legen gewohnt war, fich hier mit der „Neun— 
tagefojt“ begnügen mußte. Sch habe obendrein auf den Märkten 
einen Teil meiner Flitterivochen eingebißt. 

Bon diefer Gejchäftsreije famen wir am Erew Roſch-haſchono 
nach Neutra zurück. Sch hatte in der Erwerbstätigkeit wieder eine 
neue Seite kennen gelernt, von welcher ich jedoch Später feinen Ge- 
brauch gemacht habe. 

Nach Den Feiertagen gingen wir — das junge Ehepaar — 
nach Neuhänfel, um umjer neues Heim zu gründen. Wir fanden 
bald eine Wohnung, welche zwar nicht luxuriös ausgejtattet, weder 
mit Wajjerleitung noch mit Gas- oder eleftriicher Beleuchtung ver- 
jehen war, aber hinreichend für ein glüclich liebend Baar. Wett- 
etfernd, ums gegemjeitig dag Leben jo angenehm als möglich zu 
machen, gewannen wir immer mehr die Überzeugung, für einander 
geichaffen zu jein. Kein Mißton Störte jemals unjere zufriedene 
Gemeinſchaft: wir lebten glüclich. EI dauerte nicht lange, daß wir 
uns auch allgemeiner Achtung erfreuten und einige der bejjeren 
Familien umjere Gejellfchaft anftrebten. Diejes häusliche Glüd 
dauerte faum 2 Jahre und es hätte auch jo fortdauern können, 
wenn nicht äußere Berhältniffe darauf ſtörend eingewirft hätten. 
Das Gejchäft nämlich, deſſen Einrichtung ich gleich bet meinem 
Eintritte in dasſelbe als nicht auf feiter und gejunder Grundlage 
beruhend gefunden Hatte, machte miv immer Unruhe. Die Hoffnung, 
daß ſich das Mißverhältnts mit dev Zeit zu meinen Gunjten ändern 
werde, bewährte jich nicht. Im Gegenteil wurde ich oft in Der Über— 
zeugung beftärkt, daß ich es nicht mit einem joliden, ehrlichen Kom— 
pagnon zu tun hatte und darauf bedacht jein mußte, hier Wandel 
zu Schaffen, bevor es zu jpät war und ich endlich „ohne Elle und 
Schere” würde abziehen müſſen. Allmählich gelangte ic) zu der Ein- 
ſicht, daß das ganze Unternehmen von meinem Schwiegervater em 
faufmännifcher Irrtum, von mir ein übereilter Entjchluß und von 
ung beiden ein verfehlter Gedanken gewejen war. Die Beratung mit 
meinem Schwiegervater führte auch zu dem Reſultate, den Geſell— 
ſchaftsvertrag auf friedlichem Wege zu löſen, das Geſchäft aufzu— 
geben und Neuhäuſel zu verlaſſen. ——— 

Dieſer Vorgang übte auf mich eine mächtige, niederſchlagende 
Wirkung. Ich befand mich nun wieder am Endpunkte eines Kapitels 
meiner Lebenslaufbahn. In ernſter Stimmung überdachte ich meine 
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während der legten 10 Jahre zurücgelegten verjchiedenen Wand- 
(ungen. Bei diefer Betrachtung mußte ich mir geftehen, daß, jeitdem 
ich in Eziffer die großen Folianten beijeite gelegt hatte und in 
meinem urjprünglichen Vorhaben eine Wendung eintreten ließ, ich 
mich zwar im jeden folgenden nenergriffenen Beruf hineingefunden 
und die erforderliche Routine und das Sachverftändnıs erlangt hatte, 
dab ich jedoch eine innere Zufriedenheit niemals finden fonnte. 
Immer fchwebte mix die ftille Frage vor, ob der jeweilig gewählte 
Beruf auch meine ganze Zukunft ausfüllen werde. 

Seit Jahren war ich von einer unnennbaren Sehnjucht erfaßt, 
meinen TätigfeitStrieb in einer Weiſe zu entfalten, in der ich mir 
und auch anderen nüglich jein könnte; etwas zu ichaffen, was nicht 
mit der vergänglichen Gegenwart vergeht, jondern auch in einer 
dauernden Zukunft zum Nutzen vieler anderer beitehen fönnte. Wie 
fich dieſes Beltreben bet mir entwicelt hat, vermag ich mir um jo 
weniger zu erklären, als ich ja das Bewußtſein hatte, daß mir jede 
wifienichaftliche Eignung und Begabung für irgendein gemein 
nügiges Werk abging und auch die Mittel zur Verwirklichung eines 
jolchen Wunjches mangelten. Dabei kann ih aufrichtig bemerken 
daß dieſe Sehnjucht nicht etwa einer phantafttichen Veranlagung 
entjprungen war, hat ja mein ganzes Tun und Laſſen jederzeit 
einen beſcheiden denkenden, nüchternen Menjchen verraten. Und wenn 
ich auch bei jedem neubegonnenen Unternehmen die Ausfichtslofiafeit 
der Erfüllung meines unausgejprochenen Wunjches erkennen mußte, 
jo blieb doch die Idee als jolche, ohne mich in der Ausübung meines 
jeweiligen Berufes zu beivren, unmillfürlich der geheimnisvollen Zu- 
funft überlaffen. Nun ich mich wieder vor einer Berufswahl befand 
trat Die Frage mit bejonderem Nachdrucde an mich heran: Was 
nun? Mit bejonderem Nachdrude deshalb, weil ich jet auch für 
eine teure, treue Lebensgefährtin zu jorgen Hatte. In Neuhänfel 
oder jonjt auf dem Lande einen entiprechenden Beruf zu finden 
Ele eh Sp war der Entſchluß raſch gefaßt: nach Wien 

‚ worin meine grau mit F inwilligte 
an — it Freuden einwilligte. Und es wurde 
Mit dem vom Schiffbruche geretteten Reſte ir 
29. Auguſt 1859 in Wien — Ser hatte en nn 
Seidenhandlung etabliert, und da er umverheiratet war, freute er 
ſich, mit uns gemeinjchaftlich wohnen zu können Welchen Beruf id 
hier wählen jollte, war außer Frage; ich mußte den mir ſchon * 
kannten Fruchthandel betreiben und durfte hoffen nebſtdem bei meiner 
ausgehreiteten Bekanntſchaft unter den Borſebeſuchern aus Ungarn 
guch Vermittlungsgeſchäfte machen zu können. Kaum war aber der 
ala gemacht, als ſchon dev Verſuch aufgegeben werden mußte 
— > Hauptgeſchäft am Sabbat ftattfand. Der weltbeherr- 

ammontempel, die Effektenbörſe, ſchien nicht für mich, 
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noch weniger ich für fie geichaffen. Wiewohl mir da in kurzer Zeit 
mehrere Schlüfje gelungen waren, jo war doch das Weſen diejeg 
Sejchäftsbetriebes, welcher größtenteils nur auf Kombination beruhte, 
für mich zu ſchwindelhaft und aufregend; und als einmal Napoleon 
beim diplomatischen Empfange am Neujahrstage Europa ein freund- 
liches Gelicht zeigte, was an allen Börfen des Kontinents eine all- 
gemeine Hauſſe zur Folge hatte, und mir ein Schluß auf „fünf 
Kredit" 150 Gulden Gewinn brachte, bedankte ich mich bei dem 
großen Kaiſer, aber die Strauchaafie, wo die Börſe damals unter- 
gebracht war, betrat ich — auf Wunſch meiner Frau, welche meine 
Aufregung nicht ertragen konnte — nicht wieder. 

Nach dieſen Vorgängen wollte ich mich nicht mehr jolchen 
Gejchäften widmen, welche, dem Zufalle oder dem Glücke ausgeſetzt, 
mehr problematisch als reell find, jondern einen Stand wählen, der 
ein gefichertes, wenn auch bejcheidenes Einfommen bietet. 

Da wurde ich auf ein Konkursausjchreiben aufmerfjam gemacht, 
Durch welches die Wiener Talmud-Thora-Schule einen Lehrer auf- 
zunehmen juchte. Sch war zwar fein geprüfter Lehrer, wollte es 
auch in der Borausficht, Dadurch deſto mehr an diefen Stand ge— 
bunden und auf ihn angewiejen zu jein, niemals werden. 

Unter einer ztiemlichen Anzahl von Konkurrenten, welche zu= 
meist pädagogisch gebildete Lehrer waren, wurde ich, ohne ein Be— 
fähigungszeugnis beizulegen, mit Niückicht auf zweit Momente auf- 
genommen. Zunächſt fand meine Eingabe, welche hebrätih und 
deutſch abgefaßt war, ungeteilten Beifall. Mehr aber als dies gab 
den Ausschlag zur Enticheidung eine Prüfung der Kinder, welche 
ih mit noch zwei Konkurrenten gleichzeitig vornahm. Durch dieſe 
Prüfung sollten eigentlich die Prüfenden geprüft werden. Als 
Prüfungsjtoff wurde das 3. Buch Mojes vorgelegt und das 1. Ka- 
pitel desjelben aufgejchlagen. Meine Herren Kollegen blätterten weiter 
und prüften Stellen ethiichen Inhalts aus Kapitel 19. Da ich aber 
das Lieblingsthema dev Herren VBorjteher erkannte, kam ich auf Die 
ersten Kapitel zurücd und prüfte Grammatik, legte aber dag Haupt: 
gewicht auf die Opferlehre. (ars moin.) An dem beifälligen Kopf— 
nicken der Herren konnte ich ſofort erkennen, daß die Würfel zu 
meinen Gunſten gefallen waren. 
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Im Fahre 1862 trat ich das Lehramt an dieſer Schule an. 
Hier wirkten noch zwei Lehrer: der gelehrte Herr Salomon Ben- 
diener und der als tüchtiger Pädagoge und Hebraiſt rühmlich be- 
fannte Herr Ignaz Löw. Die Unterrichtszeit dauerte 8 Stunden 
täglich, von 8 bis 12 vormittagg und 2 big 6 Uhr nachmittags. 
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Nach einiger get trat an der Schule ein Ereignis ein, welches tn 
merfwürdiger Weije auf meine zukünftigen Lebensverhältniſſe eine 
bedeutende Wirkung übte, ohne daß ich dies im Anfange ahnen 
konnte. Die Talmud-Thora-Schule war nämlich feine öffentliche, 
ſondern eine durch den jeinerzeit in weiten Kretjen befannten Hof⸗ 
wechſler Ignaz Deutſch gegründete, von der Schulbehörde konzeſſio— 
nierte Lehrauſtalt. Nun wollte dev Vorſtand daran gehen, für die 
Schule das Öffentlichkeitsrecht zu erwirken Zu dieſem Zwecke wurde, 
um die Leiſtungen der Anſtalt darzutun, der Miniſterialrat R. Her— 
mann vom f. f. Miniſterium für Kultus und Unterricht als bekannter 
Fachmann und Förderer des Schulweiens zu einer Prüfung etn- 
geladen. Derjelbe äußerte jeine Zufriedenheit mit den hier wahr- 
genommenen Leiftungen. Er interejlierte jich auch für Die jüdiiche 
Kurrentjehrift und fand bejonderes Wohlgefallen an meinen ſyſtema— 
tiich geordneten VBorlegeblättern, von welchen damals nur die erften 
vier fertig waren und in der Schule benußt wurden. Als dann das 
ganze Heft (10 Blätter) fertig geworden, überreichte ich dem Herrn 
Nat ein ganzes Eremplar, welches er freundlich entgegennahm und 
mit Aufmerkjamfeit durchblätterte. Sodann bemerkte er, daß ich, ohne 
es jelbjt zu erfennen, viel pädagogischen Sinn bejähe, welchen ich 
literariſch zur Geltung bringen jollte, indem ich Lehrbücher für die 
hebrätiche Sprache und Religionslehre bearbeitete. Das betreffende 
Manuffript möge ich dann ihm übergeben, die Herausgabe des 
Werfes werde er bewerfitelligen. 

An der Schule hatte ich Schwierigkeiten verjchtedener Art zu 
befämpfen. Hier habe ich den Mangel an geeigneten Lehr- umd 
Lernmitteln für das hebräiſche Fach kennen gelernt, an Mitteln, welche 
dem Lehrer wie dem Lernenden die Aufgabe erleichtern Fünnten. 
Durch das aufmunternde Zureden des genannten Herrn Rates er- 
mutigt, machte ich mich am die Arbeit und begann mit der Fibel. 

Das Manufkript reichte ich dann beim Miniftertum für Kultus 
und Unterricht ein. Da wurde mir erklärt, daß das Wert vorerit 
auf jeine Nüslichfeit geprüft werden müffe, dann werde der Beſcheid 
erfolgen. Zu dieſem Zwecke wurde das Manufkript nach und nach 
an mehrere Statthaltereien abgeſendet, um von den betreffenden 
Kultusgemeinden Gutachten einzuholen. Es dauerte demnach lange 
Zeit, bis diefe von allen Seiten angelangt waren. Endlich erhielt 
ıch ein Defret mit dem Befcheide, daß die Direktion des Ef. Schul⸗ 
bücherverlages beauftragt ſei, die Fibel ſamt den zu ihr gehörigen 
Wandtabellen in Druck zu legen, dabei ſich ganz nach meinen Än— 
ordnungen zu verhalten und mir das vereinbarte Honorar ſofort 
auszufolgen. 

Mit je einem Exemplar der gedruckten Fibel und der Wand— 
tabellen begab ich mich ins Minifterium, um dem Herrn Nat für 
jeine gütige Bermittlung meinen Dank abzuftatten. Er wehrte den 
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Danf ab. „Ich habe bereits Fibel und Wandtabellen als Pflicht⸗ 
exemplare vom Schulbücherverlage erhalten. Die Gutachten, welche 
über dieſe Arbeiten eingelaufen find, lauten alle recht günſtig, von 
einer Seite werden fie als ein erjehntes Novum bezeichnet. Sch 
hatte aljo einen richtigen Blick, in Ihnen ein pädagogiiches Talent 
zu jehen. Sie werden nun wohl auch für die weiteren Klaſſen das 
Entiprechende liefern. Wir hätten gerne für den jüdiſchen Neligiong- 
en an unjeren Schulen ein einheitliches Werk. Arbeiten Sie 
fleißig.“ 

Nach dem gewonnenen Reſultate bedurfte es einer weiteren 
Anſpornung zur Arbeit wohl nicht. In der Tat war ich mit der 
Ausarbeitung meines Syſtems, den Pentateuch für den Gebrauch 
der Schule einzurichten, bereits beſchäftigt und war in einiger Zeit 
in der Lage, das 1. Buch Moſes in Maͤnuſkript mit dem Anſuchen 
um Approbation und übernahme in den Schulbücherverlag dem 
Minifterium zu überreichen. Es mußten vorjchriftsmäßig wieder 
Gutachten eingeholt werden, jedoch nicht von jo vielen Seiten als 
bei der Fibel, und jo erfolgte auch die Erledigung in viel kürzerer 
Zeit. Mir wurde wieder ein Dekret mit der Anweiſung des verein- 
barten Honorars zugejtellt und das Manujkript dem Schulbücher: 
verlage übermittelt. 

Ebenjo war der Vorgang beim 2. Buch Moſes. 

Doch jollte die weitere Fortiegung des Werkes nicht ohne 
Hindernis vor fich gehen. Ja, es drohte ihm jogar die Gefahr, ganz 
aufgegeben zu werden. Denn nachdem ich daS 3. und 4. Buch 
Moſes eingereicht hatte, wurden die Manuffripte, in Anbetracht der 
eingelaufenen Referate über die vorigen Teile und der Anerkennung 
meiner Leiftungsfähigkeit auf dieſem Gebiete, nur der Wiener Kultus— 
gemeinde zur Begutachtung überwiefen. Da wurde nun von einem 
Neligionslehrer — der jeitdem das Zeitliche gejegnet hat — die 
Borzüglichkeit der Arbeit zwar anerfannt, nur fügte er den Wunſch 
bei, daß jene Stellen, welche jich zum Unterrichte nicht eignen, und 
deshalb in den Manufkripten aus pädagogiichen Gründen ohne Über- 
jegung gegeben waren, auch im Urterte ganz elimintert werden 
mögen, wodurch nebenbet noch der Vorteil geboten wäre, daß Die 
Bücher billiger hergeftellt, daher auch um einen minderen Preis 
verfauft werden könnten. In diefem Sinne gab auch der Vorſtand 
fein Gutachten an dag Ministerium. Das verurjachte eine folgen 
ſchwere Wirkung für mich. Sch wurde vom betreffenden Neferenten 
im Miniftertum perjönlich beauftragt, einen ganz überjegten Penta— 
teuch mit Bezeichnung jener beanftändeten Stellen vorzulegen. Merk: 
würdigerweiſe waren hohenorts gewiſſe Verje und ganze Kapitel in 
dem Buche der Bücher ganz unbekannt, und wurden nunmehr als 
„Sittenverderbend“ beurteilt. Demnach wurden mir nicht nur Die 
Manuffripte vom 3. und 4. Buch Mofes, als nicht zur Herausgabe 
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ür die Schule geeignet, zurückgeſtellt, jondern auch Der weitere Ver- 
eh BAR bereits ——— Teile im Schulbücherverlage ſiſtiert 
und mir bedeutet, den vorhandenen Vorrat gegen Barzahlung ab— 
ulöjen. / 

Ei Dieſer Vorgang deprimierte mich jehr. Schon hatte ich gedacht, 
auf dem beften Wege zu fein, um endlich meine Wünjche und Hoff- 
nungen verwirklicht zu ſehen, und nun ſah ich mich gründlich ent= 
täuscht und mußte mit den vielgeprüften Dulder jagen: Sch valtete 
nicht und ruhte nicht, e8 kam doch Ungemach! (Bob 3, 26). Mittler- 
weile wurde die Fortiegung des Werkes beim Schulbücherverlage 
und auch bei mir von vielen Seiten reflamtert. Infolgedeſſen war 
ich genötigt, die zwei zurückgewieſenen Bücher in einem Privatverlag 
(Hölder in Wien) erſcheinen zu laſſen. Ich konnte aber die unge— 
bührliche Beurteilung unſerer heiligen Thora ſeitens der oberſten 
Unterrichtsverwaltung nicht auf ſich beruhen laſſen. So richtete ich 
eine Eingabe an den Vorſtand der Wiener israelitiſchen Kultus— 
gemeinde, worin ich auseinanderſetzte, einerſeits, wie ſehr ich durch 
das nicht reiflich überlegte Gutachten in empfindlichen Nachteil ge— 
kommen ſei und anderſeits, welche für das Judentum beſchämende 
Beurteilung dadurch die 5 Bücher Moſes beim Miniſterium gefunden 
hätten. Hierauf folgten jehr bewegte Situngen beim Vorſtande. 
Während einige die Anficht vertraten, da die Rücknahme eines 
einmal abgegebenen Gutachtens nicht zuläifig jei, meinten die anderen, 
daß man jüdtjcherjeit8 cine herabiegende Beurteilung der Thora, der 
Grundlage der jüdiſchen Glaubenslehre, weniger auf fich beruhen 
laſſen könne, als das Geftändnis eines im Übereilung begangenen 
Irrtums. Letztere Anficht teilte auch ein hervorragendes Vorftands- 
mitglied, das al3 öffentlicher Nechtsichrer in juristischen Kreifen noch 
heute als Autorität anerkannt it. Dieſer beriet mit mir, wie dent 
Übel auf jolche Weiſe abzuhelfen jei, daß dabei das Anjehen des 
Vorſtandes gewahrt bliebe. Da machte ich den Vorſchlag, die un- 
überſetzten Stellen in den Büchern auch unpunftiert zu 
geben. Dieſes Ausfunftsmittel half. Es wurde ſeitens des Vor— 
ſtandes ein neues Gutachten abgegeben, welches auch an der maß— 
gebenden Stelle jein Ziel nicht verfehlte. 

‚ Gleichzeitig richtete auch ich eine Eingabe an das Miniftertum, 
worin ich den Umjtand Klar legte, daß der Inhalt des Bentateuchs 
als Grundlehre des israelitischen Neltgtonsunterrichtes zwar nicht 
nach feinem ganzen Umfange, ohne Weglafjung gewiffer Stellen, 
ven Kindern beigebracht zu werden brauche; gleichwohl müſſe aber 
der Text ganz umverleßt bleiben und dürfe in demjelben fein Wort, 
fein Buchftabe fehlen. Sei dieſe Bedingung erfüllt, jo dürfe beim 
Pentatenchunterrichte der jüdiſchen Kinder einzelnes zunächit weg- 
bleiben, was beim Neligtonsunterrichte anderer Glaubensbekenntniffe 
befanntlich nicht der Fall jei. Auch diejer Umstand wurde erwogen 
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und endlich die Wiederaufnahme meiner Bücher in den Schulbicher- 
verlag beſchloſſen. Diefer Beſchluß erftreckte ſich auch darauf, daß 
jene zwei Bücher, welche mittlerweile von einem PBrivatverleger 
herausgegeben waren, gegen Rückerſtattung der Herftellungskoften 
vom E. k. Schulbücherverlage übernommen wurden. Sonach wurde 
Drud und Verſchleiß meiner Lehrmittel ſeit ihrem Erſcheinen im 
Jahre 1869 bis zum Jahre 1902, aljo 24 Jahre lang vom Schul- 
bücherverlage betrieben. Im Jahre 1892 verhandelte das Miniſterium 
mit mir, zu dem Zwecke, das Verlagsrecht meiner Bücher von mir 
käuflich zu erwerben. Da aber bezüglich des Preiſes feine Werein- 
barung erzielt werden fonnte, habe ich den vorhandenen Vorrat ab- 
gelöft und den ferneren Vertrieb in meinem eigenen Verlage ein— 
gerichtet. 

Meine hebrätichen Lehrmittel find aljo folgende: 

Eine Wandfibel in 15 Tabellen. 

omas mronn Eine Fibel I. Abteilung: Die Leſelehre. 

amd non Eine Fibel II. Abteilung: Gebete und die Schöpfungs- 
geſchichte mit Überjegung nach dev Methode der 
forreipondterenden Zeilen. 

on mem moam Der Bentateuch nach derjelben Methode überfcht. 

mer mbon Gebetbuch mit hebräiſchen Überjchriften zum Haug- 
und Tempelgebrauch. 

nano mıbon — mit deutſchen UÜberſchriften, für den Schul— 
ebrauch. 

Saat" 33 miben Sebetbud mit deutſcher Überſetzung. 

Vorlegeblätter für die jüdiſche Briefſchrift 227 ın2wr xD 1955) 
(TOST DIET NN, 

Alle dieſe Werke finden als unentbehrliche Lehrmittel an un— 
zühligen Schulen des In- und Auslandes nübliche Verwendung 
und jind daher ſtark verbrettet. 

Somit jehe ich mich endlich in der Erfüllung eines 
langgehegten Wunjches angenehm befriedigt, mit gött- 
lichem Beiftande ein Werk gejchaffen zu haben, welches 
den Religtongunterriht an unjeren Schulen erleichtern 
und zur frommejittlihen Erziehung umjerer Jugend 
wejentlich beitragen wird. Su meinem 80. Lebensjahre 
hege ich die tröftende Hofinung, dab mich dieſe im Diemite 
der Religion geleijtete Arbeit lange überdanuern wird. 
uyawı 5 bb oiapan miopb Yan wars m bab min ins Dana Op TION) 
br m ‚ambp ws Same na 55 Nox in map tz mmapı main Drm5b 

„bay Ist 

Ein Rückblick auf meine raftlofe und vieljeitige Tätigkeit jeit 
meinem 14. Lebensjahre gibt folgende Reihenfolge: Bachur, Privat- 
lehrer, Fruchthändler, Händler mit Staatspapieren. Kleiderhändler, 
Börfianer, Schullehrer, Beamter und endlich Schriftiteller. 
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Eine Auszeichnung, die mir für meine Arbeiten verliehen 
werden follte, habe ich dankend abgelehnt. Als nämlich der ehemalige 
Referent des Schulweſens im Unterrichtsminiſterium, Hofrat Jireczek, 
dem meine hebräiſchen Lehrmittel bekannt waren und mit dem ich 
in freundſchaftlichem Verkehre ſtand, zum Unterrichtsminiſter ernannt 
wurde und ich ihm gratulieren kam, erſuchte ich ihn im Laufe unſeres 
Geſpräches um Verleihung eines meinen Fähigkeiten entſprechenden 
Amtes. Darauf bemerkte er, daß das nicht gehe, da ich am Samstag 
nicht jchreibe. „Aber,“ jagte er, „eine Auszeichnung haben Sie ver- 
dient“. Dabei wies er auf ein Knopfloch meines Modes. Sch er— 
widerte aber: „Danfe Erzellenz! Das ehrt, nährt aber nicht.“ Der 
Minifter Lachte herzlich und verſprach dann, über die Sache nach— 
zudenfen, wobei er fich mit einem blauen Stifte ein Zeichen zur 
Erinnerung machte. Damit war Die Audienz zu Ende — bald darauf 
auch jeine Meintjterichaft. 

Nun jteht mir aber eine andere wertvolle Auszeichnung meiner 
ichriftftellerifchen Tätigkeit bevor. In zwei Zufchriften (vom 8. Auguft 
1902 und 2. Mat 1904) hat mich die New-Yorker Nedaktion der 
„Jewish Eneyelopedia” willen laſſen, daß fie in der Abterlung 
für „Moderne Biographie“ ihres Hochbedeutiamen Sammelwerfes 
auch meine Biographie aufnehmen werde. Es iſt mir, am Ende 
meines Lebens, Feine geringe Genugtuung, daß eine Autorität vom 
Range des erften Herausgebers der „Enceyelopedia”, Dr. Iſidor 
Singer, mich zu denjenigen Juden zählt, „welche etwas wirklich 
Tüchtiges auf ihrem Gebtete geleiftet haben und in einer ausführ- 
lichen ;Samtliengejchichte ihres Stammes Erwähnung verdienen“. 

Schließlih würde ich mich einer Unterlafiungsjünde jchuldig 
machen, wenn tch nicht in ptetätvoller Dankbarkeit meiner teuren 
jeligen Frau gedenken würde. Sie hat jich immer mühevoller Tätig- 
fett unterzogen, um zur Erhaltung eines ordentlichen Hausweſens 
wejentlich beizutragen, damit ich mich meinen literariichen Arbeiten 
ungejtörter widmen fünne, und bejonders bei meiner Erfranfung die 
zärtlichjite Sorgfalt entwicelt, um meine Leiden zu lindern und er- 
täglicher zu machen. Leider it fie miv zu früh entrilien worden, 
als daß ich ihre aufopferungspollen Mühen bei ihren Lebzeiten nad) 
Gebühr hätte vergelten fünnen. So babe ich ihr ein dauerndes 
Denkmal gejeßt, indem ich ihr ein Gedenfblatt in meinem überſetzten 
Gebetbuche widmete. Und wie fie fich durch ihr charaktervolleg Weſen 
bei allen, die fie fannten, Ehre erivarb, daran Habe ich die Erinne- 
rung jejtgehalten, indem ich auf ihrem Grabftein unter ihren Namen 
228 das Aroftichon mw? 133 arm 027 (das heißt: Viele nennen 
Ihren Namen in Ehren) ſetzen ließ. Ihr Ableben erfolgte zu meiner 
und unjerer Kinder lebenslänglichen Trauer yon mn m. 
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Unjere Kinder find: 

Moriz (men), Redakteur der Neuen Freien Preſſe, 

Joſef (or), Sekretär der ißraelitifch-theologiichen Lehranftalt 
und des Nabbinates in der Leopoloftadt, verheiratet mit Rofa, geb. 
Goldmann, 

Roſa (om), verheiratet mit Herrn Nikolaus Fürſt, Kaufmann 
in Wien, 

Eliſe ps»), verheiratet mit Heren Dr. Ignatz Spiegel, In— 
ſpektionsarzt der Wiener Freiwilligen Nettungsgejellichaft, 

Adele (Sms), verheiratet mit Herrn Dr. Julius Mar. Bach, 
Rabbiner der israelitischen Kultusgemeinde Wien, 

Bernhard (ax Irma), Dr. der Philoſophie, Schriftfteller, 
verheiratet mit Milly, geb. Grünmann, 

Siegfried (mar), Dipl. Ingenieur, verheiratet mit Sophie, 
geb. Fuchs. 

Es iſt ung mit dem göttlichen Beiftande gelungen, unjere 
Kinder zu tüchtigen, charaftervollen Menjchen zu erziehen. Bet zu- 
friedenem glüclichen Samilienleben erfreuen fie fih nun zu ihrem 
eigenen Wohle, zu meiner Freude, wie zur Ehre ihrer Mutter der 
Achtung und Beliebtheit weiter Kreiſe. 

Somit jehe ich nun in dem bejeligenden Bewußtſein, immer 
nur das Gute angeftrebt zu haben, mit Befriedigung auf meine 
Vergangenheit zurüd, und kann Gott ſei dank auch mit Beruhigung 
dem Ende meiner Tage entgegenjehen, hoffend, daß unjere Kinder 
itet3 im Sinne ihrer Eltern und Voreltern ihre Lebensweiſe ein— 
richten und wir jo in ihnen fortleben werden. 














